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Auferstehung

pät erst und noch fast zögerndnaht dem deutschenNorden des Früh-
Æ · rings holder, belebendchcicr Vorsichtigspähter durch das stkähuige

Regengespinnst,findet keine Spur körnigenEises mehr, nichts, was ihn
ärgern,·erkältenkönnte,und lächeltder Erde, die in feuchterSehnsucht des

Weckers,des Befruchters wartet. Unter seinem Lächelnergrünt sachtdie

Flur. Junge Grashälmchen,Primeln und Krokus grüßendas Licht und

die Fichtensehen,nebstanderememergrün, staunend, wie ein buntes Fäd-

chennach dem anderen in denBoden gesticktwird, der sichallgemachlenzlich
färbt. AuchimHolzregt sichsnun. WärmereTropsensind in den Stamm,
in die Wurzel gesickertund haben gemeldet,daßder Winter geflohenist.
Oben recken die Zweigesichnochkahl in den lauen Dunst; aus dem Unter-

hvlzaber wagen sichschüchterndie ersten Blätter hervor und bald ist das

Braun, auf dem das Auge so lange ungetröstetweilen mußte,völlig der

fkvherstimmenden Frühlingssarbegewichen. Das ist unter unserem Him-
mel die schönsteZeit imJahr; mit jedemMorgen bringt sieuns die Gewiß-
lZeit,daßringsum sichdas Leben erneut, daßdie an den undankbar"scheinen-
den Boden verwendete Kraft nicht verschwendetwar und daßdem tiefsten
Winterschlasein Erwachenfolgt. SolcheSicherheit labt den Menschen,der

seinLeben hinschwindensieht; soll ihm, der aus Erde ward und zu Erde wird,
nicht auch der Lenzneue Kräfte, zu neuen Trieben den nährendenSaft
bringen?Furchtund Hoffnunggebärenden Glauben. anrünstiger beugten
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50 Die Zukunft.

die nordischenHeidenvor Freya und Ostara das Haupt, wenn die Sonne

höherstieg und die Fruchtbarkeit wuchs. Und als Jren und Angelsachsen
den Germanen das Christenthumübers Meer brachten, stießkeine Vorschrift

auf so geringenWiderstand wie die, am Frühlingsanfangdas Fest der Auf-

erstehung zu feiern.
·

Froher klang keine Botschaft: Alle werden zu einem

zweitenLeben erstehen,die Guten belohnt, die Bösen bestraft und die üblen

Wirkungenmangelhafter Menschengerechtigkeitvon der Hand des höchsten

Richters weggewischtwerden. Die Rationalistenweisheit, die von der Auf-
erstehung des Fleischesnichts wissenund Alles »natürlich«erklären wollte,

verklang ins Leere. Das Volksempfinden hielt sich an das großeSymbol.
Warum solltedes MenschenSohn nur vom Starrkrampf erwacht sein,wie

die Düftelndenmeinten,und nichtvomTode? Sind nichtBäume,Gesträuch
und Anger vom Tode erstanden? Und an dem Herrn der Schöpfungsoll

solchesWunder nichtmöglichsein? Der tröstendeGlaube überlebte den an-

thropocentrischenWahn und erhelltnochheutedie lange umdüstertenSeelen,
wenn über den ersten grünenSchimmer hin, wie einst dem Kinde, die Oster-

glockedas süßeHimmelsliedsingt: Christ ist erstanden!
Das Reich der Monomachen kennt unseren Frühlenznicht. Es ist

das Land der Ueberraschungen, das Land der Slythen und Hyperboräer

Herodots, die, aus kaum nochfindbaren Quellen getränkt,eines Tages sich
der neuen Welt in einer islamitischenEinheit von achtzigMillionen Menschen

enthüllten.Jn diesemRiesenreichgiebt es keine sachtenUebergänge.Monate

lang liegt es wie tot. Die dicke Eiskruste scheintalles organischeLeben ver-

nichtetzu haben; keinBächlein,keinHalmist zu sehen.Plötzlich,überNacht,
ein Krachen und Bersten: die entfesseltenWasserbrausen wild aus den Betten

und stürzensich,wie im Wonnerausch ersterFreiheit, durchFeld und Wald.

Wo gesternnochSchnee lag, blühenheute schonBlumen, hastig,als müßten

siesichbeeilen, der kurzenSommerpracht froh zu werden. Die Sonne, die

sengendeTropensonnenaht und bedroht allesBlühendemit frühemWellen.

Da ist Ostern nicht das Fest der Begrüßung,sondern des Abschiedes,—-

eines fröhlichen:des Abschiedesvom Winter. Noch ist die Erde weißund

das Strauchwerk kahl, aber die Glocke kündet das Scheiden derZeit, wo der

Bauer hinter verkitteten Fenstern auf dem Ofen kauern mußte.Jung und

Alt, Arm und Reichsäubertsichsorgsam, der elendesteMsushikstriegeltund

fettet das Haar und im bestenKleid gehts in die nächtlicheMesse,Um ja nur

dabei zu sein, wenn der Priester im silbern glänzendenMeßgewandden drei-

armigen, mit Blumen geschmücktenLeuchterschwingtund zum ersten-Mal
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in diesummendeMengeruft: Christ ist erstanden! Jedem, der die froheBot-
schaftwiederholt,mußJeder,der großeZur-Vater und der geringsteSchar-
werker,die Lippenzum Osterkußbieten. Das istdann ein Jubeln! Die gräm-

licheFastenzeitistvorbei,bald werden wärmereLüstewehen,auf derfchwarzen
Fruchterdewird das Leben erwachen und dem Bettler selbstein Stück Brot

bescheren. Der Auferstehungtag des im Leiden geläutertenGeistes wird

zum Menschenverbrüderungsest.Jn der Nacht, da der Gerichtetesichaus

der VerwesungSchoßentband, soll Keiner den Nächstenrichten, soll Jeder
der Stimme gehorchen,die dem Jünger befahl, siebenmalsiebenzigmaldem

sündigenBruder zu vergeben... Dochauf die Nachtfolgt der Morgen, auf die

Feierstundemitihrem KerzenscheinderTag mit seinenKämpfenum Nahrung
und Glück. Wie die Blume, die das Nahen der dörrenden Sonne ahnt, so
sputen sichauch die Menschen,ins Lichtzu gelangen. Das Leben ist kurz:
schnellnur erraffen, was die Kraft zu greifen vermag, schnelleinen Vortheil

erlisten,den in der nächstenMinute ein Anderer haschenkönnte! Die guten

Ostervorsätzewirken nicht lange. Und in den letzten, verhallendenGlocken-

ton des süßenHimmelsliedesklingt schonwieder die alte Weise hinein, das

bangeKlagelied von dem Hader und Jammer der Menschen,die einander

bedrängen,bedrücken,ausbeuten, überlisten,richten und strafen.
Dieser Gegensatzhat das Herz des Grafen Lew NikolajewitschTol-

stoi mit Schreckenerfüllt.Seit manchemJahr sah er am Osterfest die fröh-

licheMenschenverbrüderung,sah er gleichdanach das Entbrennen der alten

Kämpfe.Und er fragte die Freunde, fragte sichselbst: Wie ist es um die

Seelen Derer bestellt, die heute küssenund morgen hassen, heute ver-

zeihen und morgen richten? Glauben siewirklich,in einer Stunde die Sün-

denfüllesühnenzu können, die sieein ganzes Jahr hindurch so geschäftig

häuftenPJst ihnen das Bekenntnißzu dem Gekreuzigtennur wie ein Amu-

let, das vor Ungemachschützt?So mußes wohl sein; sonstwäre das ganze

Treiben nicht zu verstehen. Des Dichters traurige Augen, die wir von Rje-
Pius Bild her kennen, blicken langsam in die Runde. Prunkkirchen, deren

Gemäuer die Last kostbarer Ornamente kaum zu tragen vermag ; Säulen

aus reinem Silber, Geräthund Schmuck in leuchtendemGold; das Bild

Marias, der gesegnetenMagd, von Edelsteinen umrahmt; die Priester in

schwerenBrokatgewändernzdort derPope, der jetztsoverzücktseinLied plärrt,

lag gestern, der Menge ein Spott, vor Trunkenheit lallend in der Gosse.
So siehtes auf dem Schauplatz des Gottesdienstes aus. Und die nach gött-
licherBegnadungLechzendenPHier begafft eine Gruppe die Fahnen, die
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NapoleonsHeerfliehend in Rußland ließ.Fahnen aus blutigerFeldschlacht
in einer Kirche,Siegestrophäenim Hausedes Friedensfürsten!Dort, noch
auf der Schwelle des heiligen Ortes, spricht Einer schon vom Geschäft,
ein Anderer von dem Vergnügen, das er sich selbst und den Gästen
am Abend bereitenwill. Die LippengewährensieDem, der sie im Namen

des Auserstandenengrüßt,dem zerlumptestenStrolch sogar, denn so will

es die Sitte, von der ein Rechtgläubigernicht weichendars; ihre Seele ver-

schließtsichauch dem Allernächsten.Jesus starb ja für sie, starb und erstand
von den Toten; da Einer für Alle litt, für Alle in Ewigkeitlebt, ist es nicht
nöthig,sichden Tag zu verkümmern. Die Beachtung der Formen und For-
meln genügt. Weshalb sichmit der Frage quälen,welchesZiel derMensch-
heit gesetztward, welchemEndzwecksie zustreben soll? Schnell nur ge-

nießen;die ZeitspannezwischenFrostund lähmenderHitze ist gar so kurz!
Vielleichtkann man rasch eine Fabrik bauen, nach Gold graben, die Ernte

eines ganzen Gouvernements schonjetztauskaufenund im Herbstmit Vor-

theil losschlagen,eineZeitunggründen,ein Buhlhaus errichten,Rennpferde
laufen lassen. Das sindnützliche,dem Wohlstand ersprießlicheDinge. Den

Dichtergrausets. Er wendet den Blick von dieserweltgeschäftigenChristenheit,
die man nie gelehrt hat, daß Erdenglückund Himmelsseligkeitvon Jedem,
wie von dem Sohn der Jungfrau, durch leidvolle Opfer erkauft werden

muß. Zu ihrer Osterlust will er seines Wesens tieferenTon nichtstimmen.
Er träumt ein anderes Ostern, eins im Geist innerster Brüderlichkeit.Und

er beschließt,mitten in das Getön der Staatskirchenglockensein schlichtes
Menschenevangeliumhineinzurufen.

Er hat es oft gethan, seit er den Ehrgeiz,ein Dichter zu sein, aus sei-
nem Trachten riß.WelchesZiel konnte ihn auchnoch locken? Als den mäch-

tigsten Epiker, den stärkstenplastischenKünstlerunter den Lebenden hatten

ihn huldigendlängstdie feinstenEuropäerbegrüßt.Alle Reizedes Lebens,
«

alle lauten und leisenFreuden, die der Weltruhm bringt, hatte er ausge-

kostet.Jhm war es ergangen wie jenemJüngling,dessenLoos Goethepreist-
aus vollen Bechern hatte er den Jrrthum geschlürft;nun war der Becher
leer und dem Jrrenden kam die Besinnung. Was war erdenn gewesen?Ein

Lustsucher,Lustfinder,der nie gefragt hatte, ob seineLustnichtAndererLeid

sei,nie bedacht, ob er den Wunsch der geheimnißvollenMacht aucherfülle,

dieihnauf russischerErde wachsenließ.Und seineBewunderer in derHeimath
und draußen? Sie ergötztensichan seinerKunst, an der zwingendenGewaltsei-
nerVorstellung; aufihreSeelen wirkte er nicht.Er war ihneneinLiterat wie an-
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dereLiteraten,nachderen Büchernman in müssigenStunden greift. An diese
Trägereiner Kultur, die ihm im Kern verfault schien,konnte er mit feiner
ernsten Lehrenicht heran. Zum Volk mußteer sprechen,zu den stummen

Millionen,deren Sinn noch gesund, deren Herz der Mahnung zum Heil
nochzugänglichist und die seligseinwerden, wenn auchihnenendlichwieder

sein Lehren-eingütigerHirt naht . . . Ob nicht doch,unter der Bewußtseins-

schwelle,der EhrgeizseinSpiel trieb ? DiesesGewimmel hatte nochnie einem

Dichtergelauscht; immer hatte es selbstsichseinLied gesungen, zum Tanz-
zum Krieg und zum Schlummer, und nur verwehteTöne aus der Weise
erhascht,die Nekrassowdurchs stille Schneeland stöhnte.Auch dem Sieg-
reichstenwinkte da ein höchsterTriumph.Tolstoi erlebt ihn und braucht die

Ekelregungnicht zu bereuen, die ihn aus dem engen Revier des Gesellschaft-
poeten trieb. Er ist eine Macht geworden, ein Gegenkaiserund Gegenpapst.
Und nicht nur in seiner Heimath. Ueberall, bis in den fernen Westen,
schaarenum seinenNamen sichgläubigeGemeinden. Und in seiner unsicht-
baren Kirchesitztneben dem Bauern der Aesthet,neben dem Grobschmiedder

Hirnerforscher.Er hat die im Geist Armen gewonnen und die Kultivirtesten
nicht verloren. Das durfte kein Dichter bisher von sichsagen.

Seine Lehreist nicht neu ; und er ist stolz darauf, daß sie uralt ist.
Die· Menschenfind gleichgeboren und sollen einander als Gleichelieben,
achten, vor Fährlichkeitschützen.Jhr Lebenszweckist nicht,Reichthümerzu

erwerben, in groben oder feinenGenüssenzu schwelgenund die Gattung
fortzupflanzen,sondern, in stillem, frommem Sinnen ihre Seele, das beste
Theil ihrer Menschheit,so zu läutern, daßsienichts Anderes mehr begehrt,
als »Schauzu halten«,wieBuddha die mönchischenJünger lehrte. Zu fol-
cher Sammlung stimmt den aus FleischeslustGezeugtenam Besten das

Leben auf dem Lande. Deshalb ist das Ziel: Jedem ein gleichgroßesStück

Land, auf daßKeiner übermüthig,Keiner neidischwerde. Die Macht ent-

sittlichtDen, der siehat, und Den, gegen den sie gebraucht wird. Deshalb
mußAlles beseitigtwerden, was eine Macht bilden, einen Druck üben kann.

Und da von allen Großmächtendie größteheutzutagedas Geld ist: weg mit

dem Geld! Gab es nichtglücklicheZeiten, die kein gemünztesTauschmittel
kunnten? Die Regirung fordert die Steuer, sagt Ihr? Eine Regirung
brauchenwir eben so wenig wie einen Grundherrn. BeiderWalten ist schäd-
lich- Mag Jeder seineScholle bebauen, nichtmehr säenund ernten, als er

für sichund die Seinen braucht, dem Freunde treu sein, dem Feind vergeben:
dann bedarfdie Gesammtheitkeines Herrn und keiner Herrschaft.Auchkei-
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nes Richters. Regentenund Richtersollenja dochimmer nur die im Besitz-
rechtWohnendenvor den Besitzlosenschützen.Die Brüderschaftder Gleichen,
die nichtSchätzeaufspeichern,nichtmit vergänglichenGütern den Entbehren-
den Tribut erpressenwill, hat für sie keinen Raum. Die dieserBrüderschaft

AngehörigenmüssenkünstlicheSteigerung und künstlicheHemmungihrer
Lebenskraftmeiden ; kein Alkoholalso, kein Tabak, kein Spiel und keineKunst
Dem Unfrommen, der ihre rechteWange schlägt,sollensiedie linke zu neuer

Züchtigungbieten; dem wahrhaft Ueblen aber, das ihnen angesonnen wird,

müssensie um jeden Preis widerstreben. Sie dürfen nicht Richter, nicht

Henker,nicht Soldaten fein; sündigeMenschensindsie allesammt und sollen

sich nicht über andere Sünder zu Gericht setzen,nicht andere Menschen
töten . . . Es ist schwer,in einer Weltdes Industrialismus undJmperialis-
mus von solcherLehreernsthaft zu reden. Wer sie im Herzen, nicht auf der

Lippe nur, trägt, muß darauf verzichten,Reiche zu gründen,fernen Völ-

kern Luxusbedürfnisseaufzuzwingen,Weltpolitik zu treiben und auf dem

Markt die Wettbewerber zu unterbieten. Welche geheimnißvolleGewalt

wirbt diesemmilden, christlichenKommunismus, der von Johannes bis

auf Jean Jacques und Samt-Simon so häufigvon den verschiedensten

Temperamenten gepredigt wurde, in der Diaspora heute noch eine Ge-

meinde? Ein großerKünstler läßtuns seineVisionmiterleben. Das ist das

RäthfelsLösung.Freilich: Tolstoi würde sienicht annehmen. Er will nicht
als Dichter gelobtsein; als Reformator, als Reiniger der entweihtenKirche

fordert er Gehörund Gefolgschaft.Den Tadel, der den Dichter trifft, wird

er gelassenbelächeln.Wer sichaber vermißt,mit dem Reformator zu hadern,

ihn höhnischetwa zufragen, was in seinemReichderUnthätigkeitdenn aus

dem Fortschritt der Menschheitwerden soll, Der mag sichwahren. Fort-

schritt? Dasteal liegt nicht vor, sondern hinteruns. NichtzumBau feiner

Maschinen,zur ZüchtungstarkerWillensmenfchensindwir berufen, sondern

zum Dienst des Herrn, den wir im Elendesten unter den Elenden, da auch
Dieser ja nach seinem Ebenbilde geschaffenward, ehren müssen. Fort-

schritt! Dann erst, heißtes im Koran, sollt Jhr das Verlöschendes Welt-

lichtes fürchten,wenn eine Seele nichts mehr für die andere vermag.

Vermag sienochEtwas? Der Dichter,der zum Bauern ward und

zum Luther der griechischenKirche werden möchte,hat die Frage nicht fo

nüchterngestellt; die Antwort hat er ihr in feiner Osterlegende»Aufersteh-
ung«gefunden. Vor Jahren erzählteihm ein Freund, der SenatorKonij,
der Staatsanwalt und Oberprokurator des Reiches war, ein Erlebniß
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aus seiner Praxis. Auf der Anklagebankhatte ein verkommenes Frauen-
zimmergesessen.Der Zufall-—anden Tolstoi sicherso wenigwie Wallenstein

glaubt — fügtees, daß·unter den Geschworenen,in deren Hand das Schick-
sal der Beschuldigtenlag, der Mann war, der sie als Erster vom Pfade der

Sittsamkeitweggelockthatte. Er wurde den furchtbarenEindrucknichtwieder
los und entschloßsich,um zu sühnen,wasnoch zu sühnenwar, der Entehrten,

Geschändetenvor derWelt als Ehemann seinenNamen zu geben. Aus dieser
kleinen Geschichtehätteder Abbå Pråvost eine zärtliche,Maupassant eine

satirischeNovellegemacht. In Tolstois Geist wuchs siezu einem Gedichtvon

der MenschheitSchwächeund Noth. Ein empfindlicherNerv war berührt.

Früher,als ihm, dem ehemaligenOffizier, der Sinn des Krieges mit all

feinen Schrecken, seiner entfittlichendenGlorie vor die Seele getreten war,

brachtedas Epos »Kriegund Frieden«seinemempörtenGefühlBefreiung;
greifbar, als ereignetesichjederVorgang in UnseremGesichtskreis,stand da

vor uns ein Volk, ein Heer, eine in der EuropäergeschichtewichtigeEpoche.
Jetzt war ein Beispiel irdischerGerichtsbarkeitgegebenworden. Hat nicht

AlexanderHerzen gesagt, der Historikerdes Zarenreiches habe meist mit

Sträslingenzuthun? Und ists nichteingutes, Gottund den Menschenwohlge-
fälligesWerk,RichternundGerichteteneinmalHerzund Nieren zu prüfenund

bis in die stinkenden Wanzenwinkelden Unglücklichennachzukriechen,die

eines Tages der Arm eines Büttels packteund aus warmemLeben riß? Dosto-

jewskijsTotenhausgeschichtenhatten eine Reform des Strafoollzuges für die

Verschicktenbewirkt;Raskolnikow undPorphyrius hatten den nichtvölligvon

kurulischemGrößenwahngeblendetenAnklägernund Richternden anuisito-
rengeistausgetrieben und einer Modernifirung des Strafverfahrens den Weg
geebnet. SolchenErfolgwürdeder Slavenapostel von JasnajaPoljana nicht
gering anschlagen. Aber er wollte mehr. Seine assoziativeKraft ließihn
soforterkennen, daßhier die Gelegenheitzur Schlußabrechnungmit einer

Gesellschaft,einer Menschheitkulturgegebenwar, die über Trümmerstütten
und Leichenhaufenhinweg eineerrlicht nachjagt. Die wundesteStelle im

Wesender gepriesenenCivilisation konnte er entdecken und so deutlichzeigen,
daßdie Trunkenen zur Besinnung kommen und vor dem Schreckbildzu sich
selbstsprechenmußten:Dieses bist Du! . . . Die Wehen dauerten lange und

noch jetzt scheintdas Buch nicht beendet. Diesmal ists wohl nicht,wie bei

»Anna Karenina«,die nie ganz befriedigteGestaltungsehnsuchtdes Künst-

lers, die den AbschlußderArbeit hinauszögerte.Tolstoi hat über seinThema
soviel zu sagen, daßes ihm schwerwerden mußte,die drüngendeFülle ir-

gendwo einzudämmen,das Weltbild in das GehäuseeinesRomanszu sperren.
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Die Technik des Romans galt ihm so wenig wie Dostojewskij, in

dessenSpur er jetztzum ersten Mal einherschreitet Er erzählt,springt in

die Vergangenheitseiner Geschöpfezurück,schildert,wie ein Geschichtschreiber,
in ein paar Sätzenein ganzes Leben,giebt den vorüberhuschendenGestalten
einen Steckbrief oder ein Leitmotiv mit und läßtuns niemals allein. Es ist
die Art der klassischenErzähler,die den Leser aufSchrittund Trittbegleiten,

ihm die neu in die Handlung Eintretenden vorstellen und immer in

ihrer HeldenNäheWacht halten. Diese Methode, die von unseren Mo-

diften bespötteltwird, war hier nicht zu vermeiden; denn der Dichter will

uns seine sittlicheVorschrift einhämmern,in jedemAugenblickuns auf die

Stellen stoßen,die er für bedeutsamhält. Doch seineTheorie und Theologie
kennen wir schonundlauschennurnoch zerstreutder Wiederholung Derur-

christlicheAsket,der von derWissenschaftNutzensonstnichtshörenwill, schwört

noch immer auf den Spencer der fünfzigerJahre, den Agrarkommunisten,
- und auf Henry George. WelchesGlück,daßin dem Soziologen und Refor-

mator der Dichter nicht starb! Sobald er sichzu dem Herrgottswerkherab-

läßt,Menschenlebendigzu machen, hat er uns in seinemBann. Da istAlles

echt,jeder größteund kleinsteZug aus der Anschauungentstanden und nir-

gends stört,weder im Schloßnoch in der Spelunke, der leisestefalscheTon.

Zu dichtdrängt sichdie Masse,als daßes möglichwäre,dem Einzelnenfest
ins Gesichtzu sehen. Nur die Stockwerke diesesGesellschaftbaueskann der

Blick des aus dem Vannkreis Geschiedenennoch überfliegen. Oben, bei

Wein, Karten, galantem Getändel, Sport und mondäner Andacht, die

Herrenkaste,die Leute, die das Land und das Geld besitzenund sehr stolz

auf ihrenwesteuropäischenFirniß sind. Unten der armeHaufe; nicht so edel

wie bei den der Wirklichkeitfremden Romantikern, aber nicht im Genießen

verderbt und durch die Hygieneder Noth vor den Luxuslasternbewahrt. In
der Mitte die geistlicheund weltlicheBeamtenschaft, deren Aufgabeist, die

Ruhe der Machthaber zu sichernund den Pöbel im Zaum zu halten, die

Knechteder Herren und die Tyrannen des Haufens zu sein. Von den drei

Parteien kennt keine die andere. Da zieht eine Fügung aus dem schönsten

Stockwerk einen Durchschnittsedelmann ins Gewimmel hinunter; er sieht,

erkennt, was kein Albdruck ihn träumen ließ,— und kann seinLeben nicht

weiterleben.Fürst Nechljudow, einer von den russischenAdcligen, die seit

Turgenjews Tagen bestimmt sind, Nihilisten zu werden oder »ins Volk

zu gehen«,findet das Mädchen,das er als Lieutenant einst in brünstiger

Wallung verführthat, auf der Anklagebank wieder. Katharina Mas-
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Iowa ist zur Lusthausdirne geworden. Was sollte sie thun? Sie war

Nächtenweil sie sich im Haus ihrer Wohlthäterinnenmit dem jungen
Herrn vergangen hatte, der Nothpfennig war ihr bald abgejagt und Ar-

beit gab es für sie nicht. Arbeit! Mit diesenAugen, dieser weißenHaut-
dieserstraffenBrust? Wohin sie auch kam: die Männer wollten immer das

Selbe. Am Ende ergab siesichdrein. Und nun war sievogelfrei,eine Aus-

gestoßene,der man nicht eine Silbe glauben, der man jedes fchändlichste
Verbrechenzutrauen darf. Und Nechljudowsollsieals Geschworenerrichten.
Da erwachterundsiehtins Leben. Sieht, wie Andererichten,in der untersten
und in der höchstenJnstanz, wie die feierlichste,erhabensteHandlung zu
einer Routineleistungerniedert wird, einem Alltagsgeschäft,dessenAus-

führungvon der Laune überreizter,verärgerterkleiner Menschenabhängt.
Ists nicht bloßerZufall — oder, richtiger: Folge der äußerenLebensum-

stände—, daßDieser auf dem Richterstuhl und Jener auf der Sünderbank

sitzt? Ohne väterlicheSorge und Familienvermögenwäre Dieser ein Lump,
in einem behaglichenHeim wäre Jener ein guter, in Würden ergrauter

Bürgergeworden.- Nie ist gegen das in der Toga thronende Unrecht ein so

furchtbarerStreich geführt,niein solcherFlammenschrift die Naturgeschichte
der europäischenJustiz geschriebenworden. An seinemOpfer kann Nechl-
jUdowdas Verbrechennicht sühnen.Das Mädchen,dem er werbend bis

UachSibirien folgt, will seinOpfer nicht, willnicht, nachdem es ein Instru-
ment des Vergnügenswar, dem feinenHerrn ein Jnstrument der Läuterung

werden. Aber der feineHerr findet Besseres. Er entwöhntsich,nicht ohne

Qual, des leeren Gesellschaftlebens,verzichtetauf alle anmuthigeinlullende

Nichtigkeitder Kultur und machtsichauf, im Geist des Galiläers derMen-

schengemeinschaftzu dienen. DiesenWeg wies ihmdie gebrandmarkteDirne.

So viel vermag auch die dürftigsteSeele heutenochfür eine andere.

.. . Ein russifchesEvangelium? Nein: ein Weckrufan die entschlum-
merte Menschheit.Unser Klima kennt nicht den jähenWechseldes Skythen-

reiches,nicht die Menschen,die sich in Ekstafe,ohne Hemmungund blind,
ins Ungewisse,in ein Martyrium stürzen.Dennoch sollte jederDeutsche

TolftoisOsterbuchlesenund daraus lernen, wie leichtdas ganze Gewebe des

Kulturwahneszerreißt,wenn eine Maschegelockertward, und wie an dem

schlichtestenErdenbewohnersichdas Wunder derAuferstehungerneuen kann.

IS'
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Herbert Spencer und der SozialiSmuS.

Im Laufe diesesJahres feiert HerbertSpencer seinen achtzigstenGeburts-

tag. Wenn einem Mann von seiner Gedankentiefe und seiner lite-

rarischen Aufnahme- und Schaffensfähigkeiteine so lange Lebensdauer beschie-
den ist, so muß Das in jedemLande als eine besondereGunst des Schicksals
empfundenwerden« Es dürftewohl — wenn überhaupt— nur wenigeMenschen

geben, die das Wissen unserer Zeit im selbenMaße beherrschen. Und er hat

sein ungeheuresWissen in den Dienst einer durch keinerlei Rücksichtenbeengten
Wahrheitliebegestellt.

Wenn er trotzdem in Deutschlandnicht viel gelesenwird und, obgleich
viel genannt, doch wenig gekannt ist, so liegt Das zunächstan dem großen

Umfang seiner Schriften, dann aber zum guten Theil auch daran, daß sein
Stil Schwierigkeitenbietet, die die deutscheUebersetzungnicht zu überwinden

vermocht hat; ferner an einer gewissenBreite seiner Darstellungund an einer

für den Leser unbequemenNeigungzu Wiederholungen,die das Durcharbeiten
seiner Schriften beschwerlichermacht, als es die Sache selbst mit sichbringt.

Man begnügtsich meistens mit Reseraten und Citaten und es ist

schonviel, wenn man weiß,daßvon ihm, außerverschiedenenanderen Schriften,
ein »Syste1nder synthetischenPhilosophie«in elf Bänden erschienenist, das

im ersten Band »Die Grundlagender Philosophie«,im zweiten und dritten

»Die Prinzipien der Biologie«,im vierten und fünften»Die Prinzipien der

Psychologie«,im sechstenbis neunten »Die Prinzipien der Soziologie«,im

zehnten und elften »Die Prinzipien der Ethik« behandelt. Ferner pflegt
man von ihm zu wissen, daß er selbst seine Anschauungweiseals Entwicke-

lungphilosophiebezeichnet;daß er also die von seinem großenLandsmann

Darwin in Bezug auf die Entwickelungder Pflanzen- und Thierwelt ver-

tretene Auffassungauf alle Gebiete des Werdens übertragenhat, darunter auchauf
die Ethik. Vielleichtauch noch, daß er in der Erkenntnißtheoriezwar Kant

nah steht,aber einem einseitigenJdealismus eben so wenigwie einem einseitigen
Materialismus huldigt, sondern einen vermittelnden Standpunkt vertritt. Da-

gegen scheintdie Zahl Derer, die sein Hauptwerk selbstgelesenoder auchnur

in den Händengehabt haben, in Deutschlandnicht übermäßiggroß zu sein.
Und dochsind seine Schriften reich an Ausführungenüber die bewe-

gendenProbleme der Gegenwart,über Probleme, zu denen ein Jeder Stellung
nimmt, freilich in der Regel mit mehr Leidenschaftals Einsicht. So be-

sprichtSpencer im vierten Bande der »Prinzipiender Soziologie«die soziale
Frage, die Frage des Ewigen Friedens und die BeziehungenzwischenKriegs-
wesen und Kultur und weist dabei auf Gesichtspunktehin, die in der öffent-
lichenDiskussion dieser Fragen zum Theil nur ungenügend,zum Theil gar
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Uichtin Betracht gezogen zu werden pflegen. Mit den zur Beurtheilung dieser

FragennöthigenVorkenntnissen, fo weit Soziologie, Psychologieund Ethik sie
bietenkönnen,ist vielleichtunter allen Lebenden keiner besserausgerüstet;und

darum dürfte es nützlichsein, Spencers Standpunkt in einer dieserwichtigen
Fragennäher zu untersuchen. Jch beschränkemich hier auf sein Verhältniß
zu den modernen sozialistischenund kommunistischenBestrebungen.

Spencers Einwände lassen sich in folgender Weise zusammenstellen:
Erstens,daß dieseIdeale nur auf Kosten der individuellen Freiheit durchge-
führtwerden können,was ihm einen sozialenRückschrittbedeutet. Zweitens,
daßihre Verwirklichungzur Entwickelungeiner neuen Aristokratie und einer

größerenKluft zwischender neuen herrschendenKlasse und der beherrschten

Mengeführenmüsse, als sie bisher je bestanden habe. Drittens, daß die

l)eutige,im Großenund Ganzen nochvon roher Selbstsucht geleitete Gesell-
schaftsichnicht auf einmal in eine von den Gefühlender Brüderlichkeiter-

füllteGesellschaftumbildenl könne, wie sie zum Bestande des sozialistischen
Jdealstaatesnöthigwäre. Und viertens, daß die der sozialistischenTheorie

entsprechendenEinrichtungen, wenn sie überhauptlängerenBestand haben
würden,eine allmählicheVerschlechterungder Rasse herbeiführenmüßten.

Der Sozialismus, so meint Spencer, verlange, daß der Staat ver-

mittels einer bureaukratischenRegulirung die Erwerbsarbeit aller seinerBürger
leite und für ihren LebensunterhaltSorge trage-t). Zur Aufrechterhaltung
der Ordnungund zur Sicherung zweckmäßigenZusammenwirkens würde in

dieserarbeitenden Organisation gerade wie in einer Heeresorganisationunver-

btüchlicherGehorsamerforderlichfein; und dieserGehorsamwürde durchStrenge

ekzwungenwerden müssen. Ein Fortschritt liege aber nicht in der Richtung
trzwungenenHandelns, wobei Jedem vom Staat sein Platz und feine Pflichten
zugewiesenwerden, sondern in der Richtung des freiwilligen, auf Vertrag
gegründetenZusammenwirkens Spencers Jdeal einer Gesellschaftordnung
ist-daß»Jedermit dem freien Ausleben seineseigenenWesens nebenbei auch die

Funktion einer sozialenEinheit erfülle und daß Jeder dadurch, daß alle

Anderen das Selbe thun, befähigtwerde, sein eigenesLeben zu leben.« Die

im Beginn der sozialen Entwickelungauftauchende und während ihrer auf
einander folgendenPerioden immer mehr in den Vordergrund tretende Frage
scheintihm zu sein: Wie weit gehörtJeder sichselbstund bis zu welchemMaße
ist er Eigenthumder Anderen? Praktisch genommen, habe es geringeBedeu-

tung- von welcherArt dieseHerrschaft»derAnderen fei: ob das Bestimmung-
techt eines Monarchen oder einer OliZarchie,einer demokratischenMajorität
oder einer kommunistischenOrganisation. Für jedenEinzelnenhandle es sich

Ilc)S. Spencers Auffätze ,,Spezialisirte Regirung« im zwölften Band
der »Zukunft«(13. und 20. Juli 1895)
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nur darum, wie weit er gehindert werde, seineFähigkeitenfür sich, und wie

weit er gezwungen werde, sie für Andere zu verwerthen. Wie die Macht be-

schaffenist, die ihn hindertoder zwingt, sei gleichgiltig.Jn dem selbenMaße,
in dem das Zusammenwirken aufhöre,zwangsgemäßzu erfolgen, werde es

freiwillig. Die gewöhnlicheBetrachtungergebe,daß sowohl die politischen
und kirchlichenals auch die industriellenRegulirungen an Zwangeinbüßen,
je höherman von niedrigerenTypen der Gesellschaftaufsteige: das modernste
industrielleSystem sei das, unter dem der Zwang auf sein Minimum reduzirt
sei. Obgleichder heutigeArbeiter häufigerbarmunglos von den Umständenge-

zwungen werde und oftkeine Wahlhabe,andere als harteBedingungeneinzugehen,
so werde er dochnicht von einem Herrn zur Annahme dieserBedingungenge-

zwungen. DieseHochschätzung,wenn nichtUeberschätzung,einer blos formalenFrei-

heitistfürdie englischeAnschauungweife im Gegensatzzur deutschencharakteristisch.
Daßdie sozialistischeBewegunggeradein DeutschlandsogroßeDimensionen

angenommen habe, erkläre-sichdaraus, daßmilitärifche,civile und industrielle
Zwangsorganifationihrer Natur nach wesentlichdas Selbe seien. Jn Deutsch-
land sei schon vor 1870 ein hochentwickeltes militärifchesSystem heimischge-

wesenund seitdemhabe es sichnochweiter entwickelt. Das militaristischeEigen-
thumsrecht des Staates an den Unterthanen erstreckesich selbst auf solche
Deutsche,die außerLandes gegangen seien. Jn Folge des in Deutschland
eingebürgertenmilitärischenund halb absolutistischenGeistessähenseine Be-

wohner ein bureaukratischesRegimebeinaheals selbstverständlichan und könnten

sichein anderes kaum vorstellen. Das sozialistischeStaatsideal seieine Form
des bureaukratischenRegimes: daraus erkläre sich die Stärke der deutschen
Sozialdemokratie.Jm Gegensatzzum sozialistischenJdeal möchteSpencer aber

die dem Militarismus entftammendeZwangskooperationmehr und mehr durch
die freiwilligeKooperation verdrängt wissen. Die erfolgreichsteForm der

Arbeitorganisation und die beste Garantie einer gerechtenVertheilung des

Einkommens dünken ihn Arbeitgenossenschaften,in denen die Arbeiter selbst
Eigenthümerder Produktionmittel wären, sichselbstregirtenund gegen Stück-

lohn zusammen arbeiteten. Komplizirtere Stückarbeit, zum Beispiel beim

Maschinenbau,müßtenGruppeneinzelnerMitglieder von der Genossenschaft
übernehmen.Die Schwierigkeitder Ausführungverkennt er nicht. Denn
Alles hängedavon ab, solchenUnternehmungeneine intelligenteund ehrliche
Leitung zu sichern,ohnedaß die innere Harmonie darunter leide. Dagegen
würde das System viele Schwierigkeitenbeseitigen,an denen die jetzigenGe-

nossenschaftsystemeleiden, wo Zeitlohn gezahlt wird. Bei diesen werde, mit

Rücksichtauf die verschiedeneLeistungfähigkeitder Arbeiter, Jeder einer Lohnklassezu-

getheilt, — eine Quelle von Unzuträglichkeiten,da eine allgemeineAbstimmung
in der Regel unthunlich sei und die Entscheidungdurch aufgestellteVer-
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trauensleute dem Vorwurf der Willkür selten entgehe. Das wäre bei Stück-

Ivhn ausgeschlossen;und das in den kapitalistischenWirthschaftverhältnissen
nur allzu begründeteVorurtheil derArbeiter gegen Stücklohnwürde hier nicht
mehr am Platz sein. Denn der Stücklohnwürde vom Genossenschaftkomitee
festgesetztwerden, das die selben Interessen habe wie die übrigenArbeiter.

Jedes Mitglied würde auf die Arbeit so viel Energie verwenden, wie ihm be-

liebt, und so viel Geschicklichkeit,wie es besitzt,und erhielte die volle Gegen-
leistungfür seine Arbeit, ohne weiteren Abzug als den aliquoten Theil der

Administrationkosten.Eine Arbeitaufsicht,um der Trägheitzu steuern, würde

Mchtnöthigsein und damit die Beseitigung einer wichtigenUrsachevon Ver-

stimmungen,Zwiftigkeitenund Kostenwegfallen. Die Regirungfunktionendes

Genossenschaftkomiteeswären sehr gering. Höchstensdie Qualität der gelieferten
«

Arbeit könnte zur Beanstandung und Uneinigkeitführen. Damit sei dann

das geringsteMaß von Zwang erreicht, das mit gemeinschaftlicherArbeit ver-

träglichist: jedes Mitglied der Genossenschaftist in Bezug aus die Arbeit,
die es leistet, sein eigenerHerr. Spencer ist der Meinung, die bisherige
industrielleOrganisation, so weit sie auf Lohnarbeitbegründetist, würde

nicht fähigsein, der Konkurrenzdieses neuen Systemes zu widerstehen. Je

erfolgreichersolcheGenossenschaftensein würden, desto mehr würden die Ar-

beiter sichzu ihnen drängen;siewürden in der Lage sein, die bestenArbeiter

aufzunehmen,währenddie Arbeiter von geringererLeistungfähigkeitals Lohn-
sklavender Unternehmerweiter arbeiten müßten:und so würden die besseren
Arbeiter auf Kosten der schlechterenzunehmen.

Die besten industriellenEinrichtungen verlangen aber auch das beste
Menschenmaterial;und so bleibe immer noch die Schwierigkeit,eine ehrliche
und geschickteVerwaltung zu sinden. Aber auch wenn diese Schwierigkeit
beseitigtwäre, könnten solcheGenossenschaftennochdurchMeinungverschieden-
heiten der Beamten untereinander oder durch EifersüchteleienzwischenHand-
arbeitern und Kopfarbeitern gefährdetwerden. Die geringe Kapitaldotirung
solcherUnternehmenim Vergleichzu den Riesenmitteln der modernen Aktien-

gesellschaftenscheintSpencer nicht für bedenklichzu halten, doch läßt er sich
darüber leider nicht aus«

Was nun die Entwickelungeiner neuen Aristokratiebeträfe,so erfordere
die Verwirklichungdes sozialistischenJdeals einen ungeheuren, künstlichge-

gliederten Verwaltungmechanismusmit verschiedenenGruppen hinauf bis zu
einer centralen Autorität. Diese allmächtigeOrganisation, die im Namen

und Auftragder Gemeinschaftüber alles Kapital, allen Grund und Boden,
die Verkehrs-und Beförderungmittelund alle polizeilicheund militärische
Macht verfüge,werde sich aber unvermeidlichaus Kosten der Beherrschten
Vortheileverschaffen.Würde sie doch von Männern gebildetwerden, die,



62 Die Zukunft.

obgleichvon dem selben aggressivenEgoismus wie die Arbeiter, jederhöheren
Kontrole enthobensind. Daß sie aus Wahlen hervorgingen,würde auf die Dauer

nicht genügen,sie in Abhängigkeitvon ihren Wählern zu erhalten, da selbst
eine kleine Organisation einer größeren,nicht organisirtenMenge stets über-

legen fei. Damit würde die Grundlage einer Aristokratie geschaffen,die, ein-

mal konsolidirt,mächtigersein würde als irgend ein ähnlicheshistorischesGe-
bilde frühererZeiten. »Natürlich«,so schließtSpencer dieseAusführungen,
»wird das Alles keinen Sozialisten dahin bringen, einen solchenAusgang für
möglichzu halten. So wenig der eiferndeAnhänger eines religiösenBe-

kenntnisses,dem ein verhängnißvollerEinwand entgegengehaltenwird, daran

zweifelt,daßes schoneine Widerlegunggebenwerde, auch wenn ihm keine solche
einfällt,oder genau so wenig ein Verliebter, der von einem Gebrechenseiner
Angebetetenerführe,dazu gebrachtwerden kann, nüchternzu überlegen,welche
Folgen daraus in der Ehe entstehenwerden: eben so wenig wird auch der

Sozialist, der in seinen Plan verliebt ist, auf eine solcheKritik hörenwollen

oder ihr irgend welches Gewichtbeilegen.«
Das sozialistischeJdeal setzt nach Spencer eine höhereethischeEnt-

wickelungvoraus. Wenn, sagt er, die Sozialisten hoffen, durch ein admini-

strativesTafchenspielerkunststückeine Gemeinschaft— den ,,Zukunftstaat«— or-

ganisiren zu können,in der selbstsüchtigeMenschensichselbstlosbenehmensollen,
und wenn siemit den Wirkungender Güte rechnen,ohnesichum das Vorhanden-
sein dieserGüte selbstzu bekümmern,so betreiben sieeine sozialeAlchemie,die

aus unedlen Naturen edle Handlungen ziehenwill. Um die Ungeheuerlichkeit
dieser Jllusion anschaulichzu machen, zählt er eine Auslese von Thatsachen
auf, die, wie ihm scheint,den inferioren Zustand der plitischen und gesell-
schaftlichenMoral in den hauptsächlichstenKulturländern, England,den Ver-

einigtenStaaten, Deutschlandund Frankreichhinreichendbeleuchten:in Deutsch-
land unter Anderem die Ausstoßungvon Ofsizieren,die das gesetzlichverbotene

Duell ablehnen, in Frankreich den Ordensschwindelund den PanatnaskandaL
Er resumirt seine Kritik der französischenMoral mit den Worten: » Also selbst
unter den erlesenen Männern, die berufen sind, den Staat zu leiten, ver-

brecherifchesGebahrenzselbst unter den Gebildetsten,-die die öffentlicheMei-

nung beherrschen,eine verwerflicheHandlungweise: und da soll die Nation

als Ganzes durch eine bloßeReorganisation ihren Charakter so gründlich
verändern,daßaus böswilligerSelbstsuchtfelbstlose Güte wird ?«AuchEngland
schonter nicht. Alle seineLändererwerbungennnd Eroberungenseien auf nie-

drigen Egoismus zurückzuführenDie Mittel seieneinfachund stets die selben
gewesen:die Bibel und Granaten! Die erfolgreicheGewaltthat wird in der

Heimath mit Ehrentiteln und Dotirungen belohnt. Ein Forschungreisender,
dem fremdesMenschenlebennichtsbedeutete, wurde von allen Klassenals Held
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gefeiert,,EnglischeMacht«,»englischerMuth«, ,,englischeInteressen«seien
UI Aller Munde, aber an Gerechtigkeitdenke Keiner. Noch viel schlimmer
sei es mit der nordamerikanischenUnion bestellt.

Sein vierter Einwand — Verschlechterungder Rasse — geht von der

Forderungder Sozialisten und Kommunisten aus: »JedernachseinerFähig-
keit, Jedem nach seinenVedürfnissenl«Verpflanzeman dieses Gesetzder Fa-
milie in die Gesellschaft,so müssesieohneWeiteres zerfallen,weil ihre werth-
loserenMitglieder überhandnehmenund die werthvollstenverschwindenwürden.
Denn die erfolgreichereThätigkeitder Begabteren würde dann nicht mehr zu
einer besserenFürsorgefür ihre eigenenNachkommenführen als für die der

minder Begabten. Hingegen sei, so weit das mit geringererLeistungfähigkeit
verknüpfteElend nur freiwillig, aus Sympathie, gelindert werde, nichtzu be-

fürchten,daß die besserGestelltensichbis zu dem Grad ihrer eigenenMittel

entäußernwürden,daßsiedadurchaußerStand gesetztwären, ihren eigenenNach-
kommen eine bessereErziehungzu geben,als die Nachkommenschaftder weniger
Begabtenerfährt. Daher die Forderung der Kommunistenund vorgeschrittenen
Sozialisten,die BeziehungenzwischenEltern nnd Kindern zu lösenund die

Kinder der Pflegedes Staates zu überlassen.Und doch sei von den niedrig-
sten Formen des Lebens bis zu den höchstendie Methode der Natur stets
die gewesen, die Fürsorgefür die Jungen den Erwachsenenzu übertragen,
die sie erzeugt haben, — eine Fürsorge,die, bei den niedrigen Organismen
nur schwachentwickelt, sichum so ausgebildeterzeige, je höherman in der

Thierreiheemporsteige.
Gegenüberdiesem Einwand Spencers liegt die Entgegnung nah, daß

auch die jetzigeVertheilung des Einkommens weit davon entfernt ist, eine

Vom biologischenStandpunkt aus zweckmäßigeAuslese zu bewirken. Das

ist freilichaber auch kein Grund, sie noch unzweckmäßigerzu gestalten-
Wenn Spencer meint, daß die Sozialisten für irgend welcheEinwände

gegen ihre Theorie unzugänglichzu sein pflegen,so hat er offenbar schlechte

Erfahrungengemacht. Die Thatsachenlehren aber, daßder heutigeSozialis-
mus durchaus nicht unbeweglichauf seinem einmal eingenommenenStand-

punkt verharrt. Viel würde daher schon gewonnen sein, wenn angesehene

Sozialistensichder Mühe unterzögen,eine ernstlicheWiderlegung seiner Be-

denken zu versuchen. Dann-könnte es auch nicht ausbleiben, daß die Trag-
weite seiner Kritik sichin Deutschlanddie selbeGeltung verschaffte,die siein

denanglo-amerikanischenLändern schon lange erreichthat, und daß sie auf
die weitere Entwickelungdes sozialistischenJdeals Einflußgewänne.

München. Dr. Wilhelm Schallmayer.

s-
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Der Fall Klimt.

WieKunst hat heute böseTage. Denn das Zeitalter, in dem sieexistiren
muß, ist das unkünstlerifchexock äEozija Man meint es vielleichtgar

nicht einmal schlimm mit der Kunst. Man meint nur — wie sagte doch

jener biedere deutscheReichsbote? —, daß man der Kunst, sei es mit oder

ohne Gesetzgebung,»dieWege weisen müsse«. »Man« glaubt eben, daß

»man«mehr von der Sacheversteheals die Künstler. Nun: die Kunst, mag sie

auch noch fünfzigund hundert Jahre lang böseTage haben, wird dieseTage
und Jahre überdauern. Und sie wird in der babylonischenGefangenschaft
fester und härter werden. Sie wird nicht aufhören,der Menschheitdas

Evangelium des Friedens, der Versöhnungund der Schönheitzu bringen,
aber sie wird ihr Herz mit Stahl und Eisen panzern und ihrer Milde und

Güte wird sich eine leise Berächtlichleitbeimifchen. Sie wird ihre Wege
gehen, —- ihre eigenen, nicht diejenigen,die man ihr ,,weifen«wird.

Jn Wien hat man neulich wegen eines Bildes von Gustav Klimt

einen großenSpektakel infzenirt. Klimt ist ein Maler in der zweitenHälfte
der Dreißig, in Baumgarten bei Wien als Sohn eines armen Graveurs

geboren, Einer, der sichshat sauer werden lassen, mit dem Leben und mit

der Kunst. Er ist ein stiller, scheuer, tiefernsterMensch. Er hat harte
Schuljahre durchgemacht,hart vor Allem dadurch,daß er sich von dem Bann

des Erlernten zu befreien hatte, um zum Besitz und Ausdruck des Persön-

lichen zu gelangen. Das Persönlicheist bei ihm ganz und gar durchdrungen
vom Jntensiv-Wienerischen.Nur ist es ernster und heiliger in ihm geworden.
Die spielendeGrazie, der weltfroheSinn, die Freude an Tanz und Schmuck
sind bei ihm gleichsamzu einem höherenDasein erwacht. So instinktivDas

aus ihm herauskommt,mit der großenund ruhigen Sicherheit der sichselbst
überlassenenRasse: es leuchtetdochEtwas wie ein befreitesBewußtseindrüber-

hin, das sichaus den dämmernden Niederungendes Volksmäßigender lichten
Anschauungder Gottheit nähert. Auf diesemWege sehen wir Klimt weiter-

schreitenzdie Spitze hat er bis jetzt in dem Bilde der »Philofophie«erreicht,
in dem Bild, um das der Spektakelausgebrochenist.

Das Bild ist für die Aula der wiener Universitätbestimmt und eins

von fünf Bildern, die da die Decke zieren sollen. Das Mittelbild und eins

der Seitenbilder malt Professor Matsch. Auch die »Philosophie«ist ein

Seitenbild; ihr wird, als eine Art Gegenstück,die »Hygiea«(Medizin) zu

entsprechenhaben. Jm Hinblickauf dieses Gegenstückist die ,,Philosophie«

entworfen. Der unten stehendeBeschauer soll die beiden Bilder gleichsam
als eine ideale Einheit empfinden; ein idealer Raum soll sichzwischenihnen
ausbreiten. Darum ist der »Ort der Handlung«das Weltall; und Gestalten,
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die durch das Weltall schweben,sind die gemalten Figuren. Sie bewegen
sichin zweiZügen von oben nach unten, die·auf der »Philosophie«die linke,
auf der »Hygiea«die rechteSeite des Bildes einnehmen. Nach der Mitte

des Deckenraumes zu spannt sichdie Unendlichkeitaus« Dieser Gedanke ist
neu und kühn; er bricht mit allem kompositionellenSchematismus. Wenn

aber der moderne Maler als idealen Raum das Weltall annimmt, so ist
Das im Grunde nichts Anderes, als wenn die Gewölbe-Maler barocker

Jesuitenkirchenuns den offenen Himmel und das aus höchsterHöhenieder-

strahlendeAuge Gottes vorzutäuschenunternahmen. Nur ist das Eine sieben-
zehntes, das Andere neunzehntes oder zwanzigstesJahrhundert-

Es versteht sich wohl von selbst, daß Klimt im Weltall nicht gut
disputirendeGreise und kahlköpfigeKapuziner darstellenkonnte, die sichüber
die ewigenWelträthselunterhalten. Auch mit jubelnden Engelchörenhätte
er bei einer Darstellung der »Philosophie«kaum viel ausrichten können. Er

mußtealso auch im Jnhaltlichen eine neue Lösungder Aufgabeunternehmen.
Er hat sie dadurchgefunden,daß er nichtRepräsentantender philosophischen
Forschung,sondern den Gegenstandalles philosophischenFragens selbst dar-

gestellt hat: das Menschengeschlecht.Er läßt das Menschengeschlechtwie

eine Vision an uns vorüberziehen:das Kind und die heranreifendeJugend;
Mann und Weib, die im dumpfen Taumel der Gefühle einander suchen;
Mann und Weib, die in kurzem, fruchtbarem Rausch einander gefunden
haben; Mann und Weib, die, einander fremd geworden,in Schmerzen aus-

einander gleitenz den Greis, der einsam, verzweifelndin den dunklen Abgrund
herniederfährt,unfähig, das furchtbare Räthsel zu lösen. Diese Gestalten
sind wie Traumgestaltengemalt. Eine bläuliche,zitterndeAtmosphäreumfließt
sie, eine Art Mondenlicht, das unser Denken in ahnendes mysiischesFühlen
auflöst. Und ringsum strahlt Sternenglanz. Da ist ein buntes, leuchtendes
Flimmern ferner und fernster Gestirne. Nebenau aber wölbt sich,ein riesiger
Ball, die grüne Erde und ganz im Dämmer wird darauf ein Sphinxhaupt
sichtbar. An diesem Sphinxhaupt vorbei geht der ewige Leidensng der

Menschheit,suchend, liebend, verzweifelnd,fruchtbar werdend und vergehend,
hinab in die Tiefe. Und immer neue Züge, mit immer gleichenSchmerzen
und Wonnen, werden stets den gleichenWeg machen. Doch da taucht eine

Gestalt auf, die von Alledem völlig unbewegt bleibt, eine Gestalt, die in

einem anderen, kalten und grellen Lichtstrahlt; gleichmüthigund regunglos
reckt sie ihr Haupt auf. Es ist die Wissenschaft.Sie ist gleichsamaus dem

Dunstkreisdes Menschlichen,Allzumenfchlichenherausgehoben. Sie hat all

ihte Befriedigungin sichselbst. Sie fragt nichtnachQualen und Seligkeiten.
Unerschüttertund unerschütterlichsucht sie nach der Wahrheit. Darum sind
ihre Augen weit geöffnetund ihr strenger Mund ist geschlossen.Keine

5
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Regung von Mitleiden, ja nicht einmal von Gefühl ist auf diesem Antlitz.
Sie, die Erforscherindes Menschlichen,ist allem Menschlichenentrückt.

Das ist das Bild, dem man Gedankenarmuth vorgeworfenhat, weil

keiner der landläufigenDutzendgedankendarin wiederkehrt. Und in der That:
es hat nicht vielerlei Gedanken: es hat einen Gedanken ; und dieserGedanke

ist ganz zur Empsindung und Anschauung geworden. Er ist überall malerisch
verdichtet. Ueber diese Leinwand geht ein farbiges Vibriren, das etwas

Zauberhafteshat« Das ist wirklichVision. Das ist kosmischerAetherraum.
Und die nackten Gestalten der Menschenbewegen sichdarin wie Traum-

gestalten, von allem Denken erlöst, ganz von ihren eingeborenenTrieben

geleitet, einem ewigen, furchtbaren Schicksal unterthan. Die Zufälligkeiten
des Lebens sind alle ausgemerzt. Nichts gilt hier Schönheit,Klugheit,Würde
und Reichthum."Menschseinist Alles, ein menschlichesSchicksal haben. Und

Das ist ewig das Selbe, mag es auch für unseren Ameisenblickewig ein

Anderes sein. Gleichmüthigdreht sich der Erdball, gleichmüthigstarrt die

Wissenschaft,gleichmüthigfunkeln die Sterne. Das Stöhnen der Erdgeborenen
aber ertönt himmlischenOhren wie Spärenharmonie.

Zurückwieder auf die Erde! Zurück ins Ameisengewimmel! Denn

schließlichhat ja doch der Maler seine Vision der Ewigkeitvergänglichen
Augen dargeboten. Jn der Frühjahrsausstellungder wiener ,,Sezession«
war diese als Deckenbild gedachteKomposition als Mittelbild der Hinter-
wand des großenHauptsaalesaufgestellt. Das Bild war also nicht in der Lage,
in der es künftigeinmal sein soll, aber es that auch so eine mächtigeund

feierlicheWirkung, —- bei Denen, die sich stark genug fühlten, vor dieser

Offenbarung eines künstlerischtiefgefiihltenJnnenlebens klein sein zu können.

Die Anderen aber, die sichüberlegenfühlen wollten, singen an, zu eisern,
und zettelten eine heftige Gegenbewegungan. Diese ist jetzt im Gange,
währenddas Bild selbst von seinem ersten Platz bereits verschwundenist
und nach Paris auf die Weltausstellung gebrachtwird, um vor neuen Augen
neuen Schicksalenentgegenzugehen.

Jch habemir nicht versagenkönnen, die Anschauung,die ichvon Klimts

Bild gewonnen habe, hier mitzutheilen. Denn schließlichist die Mittheilung
der persönlichenAnschauung doch das einzigeaufrichtige Mittel, durch das

ein Schriftstellerdie Kenntniß von einem Bilde weiter verpflauzen kann.

Im Folgendenjedochsei von dieserpersönlichenAnschauung völlig abgesehen-
Die Frage sei offen gelassen,ob Klimts »Philosophie«wirklichjenen hohen
künstlerischenWerth besitze,den ich ihr zuerkenne. Jn dem nun entbrannten

Kampf scheintes sichgar nicht mehr um ein einzelnes Bild zu handeln.
Die besondere Aktion ist nicht mehr als ein vereinzeltes Symptom Be-

trachten wir immerhin zunächstden besonderenFall. Das Bild war für die
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Universitätbestellt; es war in der Skizze genehmigt; es wurde nun in der

»Sezession«ausgestellt. Nach etwa drei Wochenenthülltsichinnerhalb des

Professorenkollegiumsder Universitäteine Protestbewegung, die auf Zurück-
weisungdes Bildes hinzielt und an deren Spitze der derzeitigeRektor, der

Professorder katholischenTheologie Neumann, steht. Welcherlei besondere
Beweggründediesen katholischenTheologen und seine näheren Kollegen
leiten, bleibe unerörtert. Sie sind für die Gesammtaktion nicht maßgebend;
denn Leute wie der Philosoph Jodl, der PhysiologeExner, der Archäologe
Reischhaben sichan der Bewegung betheiligt. Sollten theologisch-moralistische
Bedenken vorgewaltethaben, deren Vorhandensein allerdings nicht bestritten
werden kann, so würden diese Gelehrten sich zweifelloszurückgezogenhaben.
Nein, es handelt sichhier um künstlerischeUeberzeugungen;und nur die eine

Frage kann entstehen, wie weit jene Gelehrten befugt waren, diese Ueber-

zeugung — nicht etwa zu hegenoder auszusprechen,sondern —-

zur Grundlage
einer Aktion zu machen, die sich direkt gegen das Selbstbestimmung-und

Selbstentwickelungrechtder Kunst wendet. Die Professorenwaren unter allen

Umständenberechtigt,zu»sagen:»Das Bild gefälltuns nicht-« Aber sie
waren nicht berechtigt,autoritativ zu verkünden: »Das Bild ist schlecht,wir

kämpfengegen die darin enthaltene Häßlichkeit.«Noch weniger waren sie
berufen,dem Unterrichtsminister einen Vertragsbruchanzusinnen, indem sie
ihn ersuchten,das bestellte Bild entweder rechtswidrig zurückzuweisenoder

ordnungwidrigvon dem Ort seiner Bestimmung fernzuhalten.
Von einem Kampf um Begriffekönnte man sprechen,wenn der Kampf

lediglichunter Gelehrtenausgebrochenund der Kampfpreisder Sieg einer Theorie
wäre. Hier aber sinddie Begriffenur vorgeschobenund der Kampf spielt sichnicht
zwischenTheorien, sondernzwischenrealen Mächtenab. Auf der einen Seite steht
die im Gefühl ihrer frisch entfesseltenKräfte vorwärtsftrebendeKunst, auf
der anderen das dogmatisirende,in überliefertemSchematismus befangene
Bürgerthum,das Bürgerthummit dem Geldsack. Das Bürgerthumhat es

erleben müssen,daß sichdie Kunst immer mehr seiner Bevormundungent-

zog- Es gab eben einige Künstler,die in Hunger und Entbehrungen aus-

zuharren wagten, um, im Vollbesitzihrer Freiheit, ihrer VorstellungweltGe-

stalt zu verleihen(Millet, Manet, Boecklin, Thoma, Meunier, Hörmannund

Andere). Dadurch gewann die Kunst in verhältnißmäßigsehr kurzer Zeit
einen fühlbarenVorsprung vor dem noch in allerhand alten Vorurtheilen
befllttgenenBürgerthum. Mit Geduld, Zähigkeitund Märtyrermuth,auch
nicht ohne eine gewisseList und Verschlagenheit, hat die von allen Seiten

schwerbedrängteKunst in diesen bösenZeiten es verstanden, aus eigener
Kraft ihre Entwickelungsgesetzeauszuspürenund ihnen nachzuleben.Die Kunst
ragte dabei nur danach,wasfürsienothwendigsei,damitsie,rein als Kunst, weiter-

5Sk
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existirenund sichfortentwkckelnkönne. So fand siedas Freilicht,denJmpressionis-
mus, die dekorative Linie, die Ansätzezu einem neuen Stil. Zugleichvollzog
sichein immer innigeres Aneinandertücken der verschiedenenKünste, die, so

sehr sie das handwerklichVerschiedene erkannten und betonten, doch das

gefühlsmäßigGemeinsame, die gegenseitigeseelischeDurchkreuzung,empfunden
und als ein Moment der glücklichstenBefruchtung durchlebten. So gehen
denn heute Musik, Dichtung, bildende und bis zu einem gewissenGrade auch
die tanzende und darstellendeKunst in geschlossenerMarschroute zusammen,
in engerem Kontakt, als ihn irgend ein anderes Zeitalter (die Antike aus-

genommen)aufzuweisenhatte. Kurz, die Kunst im weitesten Sinne hat sich
durch den gefundenenZusammenschlußder Kräfte ein erhöhtesethisches
Selbstgefühlund damit eine innere Unabhängigkeiterworben, wie sie sie in

solchemMaß lange Zeit nicht mehr besessenhat. Sie geht jetzt ihre eigenen
Wege; und daran vermag auch die äußereAbhängigkeit,unter der so sehr
viele Künstler zu leiden haben, nichts mehr zu ändern. Der Einzelnemuß

sichdem Ganzen eben opfern oder »für das Ganze Opfer bringen. Wer

Das nicht thut, »fällt um« und scheidet für die Entwickelungaus, Das

heißt:verzichtetdarauf, im weiterenSinne ,,Kiinstler«zu sein. Alle echten
Künstler aber wissen, daß heute die Gesammtheitder Errungenschaftenauf
dem Spiele steht, wenn die Kunst nur im Mindesten zurückzuckt,sobald ein

Borstoß gegen ihr freies Selbstbestimmungrechtunternommen wird. Der

Fall Klimt ist ein solcherVorstoß; und es ist nichtuninteressant, daß er von

Gelehrten unternommen wird. Die Gelehrten sind die Schöpferder jetzigen
Kultur, die Künstler und Technikerwerden die Schöpferder künftigensein.
»Ein nothwendigerGegensatzist damit nicht bedingt, denn Kunst und Wissen-

«

schaft sind ja nicht feindlicheMächte.Aber daß es zu gewissenScharmützeln
kommt, bevor der Ausgleichsichvollzieht,ist nicht verwunderlich. Jn unserer

bisherigenKultur ist nochviel Dogmatismus, Rationalismus, Theologismus.
Das sindMächte,die von der WissenschaftihrenUrsprung nahmenund die, mag
auchdie Wissenschaftbeginnen,sichvon ihnen zu befreien,dochimmer wieder bei

der WissenschaftUnterschlupfsuchen. Bei der Kunst aber vermöchtensie
einen solchenUnterschlupfnicht zu sinden, wenigstensnicht mit einiger Aus-

sichtauf Dauer. Denn diese Mächte sind dem Wesen der Kunst zuwider
und müssendaher ganz aus dem Organismus der Kunst ausgeschiedenwerden.

Für die heutige Wissenschaftaber ist es nicht unbedenklich,wenn sie sich in

einen ausgesprochenenGegensatzzur Kunst hineinbegiebt.Sie würde dadurch
hauptsächlichihren Mangel an Elastizitätoffenbaren. Die heutigeKunstist
ein Resultat ernster Nothwendigkeiten,siezeigt in ihrem ganzen Werdegang
etwas Elementarischesund sie leuchtethell und feurig in die Zukunft hinüber.
Eine Wissenschaft, die diesen geschichtlichenVorgang nicht begriffe, die sich
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Unfähigerwiese, daran Theil zu nehmen, würde nur zeigen, daß sie leise
beginnt,zu erstarren und sich an Regeln und Dogmen festnagelnzu lassen,
die ihr wenig Zukunfthosfnung bieten. Ein Symptom dafür wäre
etwa das Operiren mit Worten wie ,,schlecht«und ,,häßlich«als mit fest-
stehendenBegriffen, während der echteGelehrte doch wissen muß, daß sie
schwankendsind und daß jedes Zeitalter und jede Völkerschaftsie anders

formulirt. Ueber Das, was »schlecht«in der Kunst sei, würde sichehernoch
eine Einigung erzielen lassen als über Das, was sür ,,häßlich«zu gelten
habe. Doch würden auch hier einzig die Künstler im Stande sein, ein moti-

virtes Urtheil zu fällen,weil sieallein das Technischeeines Werkes nachallen

Seiten zu untersuchenund abzuschätzenverstehen. Im Uebrigenhat, wie mir

scheint,die Kunst von dieser ganzen Affaire wohl kaum so viel zu fürchten
wie gewisseErscheinungeninnerhalb der Gelehrtenwelt, die das Vertrauen,
das man ihnen jetzt noch entgegenbringt, etwas unvorsichtig aufs Spiel
setzen. Gegen gewaltsameUnterdrückungversucheist die Welt heute besonders
mißtrauischgeworden. Sie werden ziemlichallgemein als ein Zeichen von

Schwächeaufgefaßt. Der aber, gegen den die Unterdrückungsich richtet, ge-
winnt den Nimbus des Märtyrerthums und der Gefährlichkeit Ja, auch
die Kunst kann in einem besonderenSinn gefährlichwerden: nämlichAllem, was

verrottet, engherzigund zurückgebliebenist.

Wien-z Franz Servaes.

.

i

Venedig.’««)

Waswollen wir in der Tagunenstadt,
Die wir auS unsrer Träume Reich gekommen —

ES liegt auch hier die Fluth des Lebens glatt,

Im Ubendfrieden klingt die Glocke matt

Und über’m Kreuz ist unser Stern erglommen.

Z

’) Ein Fragment aus ,,Gärten der Träume, 1n Momoriam und andere Verse«
VOU Theodor Suse. Das Buch wird nächstensbei Asher 85 Co. in Berlin er-

scheinen,wo auch Suses ,,Verse«und »NeueVerse« veröffentlichtworden sind.
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Wie ist es süß, im Abenddämmerschein

Jn dunkler Gondel flüsterndsich zu wiegen:
Du tauchst die Finger in die Fluthen ein,

Es blitzt der Ring —- und goldne Träumerein
Wie Wolkengluth Dein Antlitz überstiegen.

Z

Es dämmern schon des Doms gewölbteHallen,
Die Kuppel schwimmt in blassem Goldesglühn
Und Orgeltöne wie im Traum verhallen —

Da schauen wir die Gottheit niederwallen

Und müssenstumm im Flügelrauschenknien.

Z

Wir sehn gebannt die Ursulalegende
Vor unsern Augen bunt vorüberziehn
Und staunen, wie des ZNeisters zarte Hände
Der Liebe und der Andacht stille Brände

Gelöst zu dichten Farbenmelodien.
Z

Das ist die Zeit, die wir ersehnt, das Leben,

Jn das sich abwärts unser Traum verlorenl

Jn stillem Licht sehn wir die ZNenschenschweben,
Wie Freundesgrüßewills herüberbeben—

Wirsind zu spät, ach, viel zu spät geboren.
S

Ein anderes Venedig will sich zeigen,
Nicht das von Gold, Brokat und Purpur rauscht;
Es liegt in süßemSilberdämmerschweigen,
Und aus der Fluth kann es erlöst nur steigen
Dem, der der fremden Sternenstimme lauscht.

Z

Und lächelnd grüßt vom Throne Dich Alkaria,

Wie sie geträumt die Hand von Gian Belliniz
Jch hör’ wie Hauch den Gruß: doleezza mia —-

Und freudig darf im Dom San Zaccaria

Jch vor Dir knien im Bild des Vivarini.

Z
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Und wieder hat die Gondel uns gewiegt

HeimwärtSzur Stadt, den Weg vom fernen Meere,

DaS schlanke Schiff von Seide bunt umschmiegt —

Auf Deiner Stirn ein Goldreif funkelnd liegt.

Zwei Pagen, blondgelockt, als Gondoliere.

Z

Ein reicher Zug von Barken unS entlang,
Die wie ein Schwarm von Schwänen uns begleiten;

Herüberklingt stillfchönerFrau’n Gesang
Und weißeHände rühren Harfenklang,
Die Königin, Dich, festlich heimzuleiten.

S

Zu Deinen Füßen breit’ ich schon mein Kleid,

Daß sie nicht rühren an die Marmorstufem
Du schaust hinaus. Dir wird die Seele weit,

Die Glocke tönt — Die ZNärcheneinsamkeit,

Hörst Du sie süß uns durch die Stille rufen?
Z

Die Krone legst Du nun in meine Hand,
Vom Silbermantel lösestDu die Spangen
Und meinen Hals Dein weißerUrm umwand —-

Dein Herz spricht laut, daß eS daS Glück nun fand-

Daß lang vergessen alleS Heimverlangen.
Z

HörstDu die Wellen an die Quadern schlagen,
Wie fern der Ruf deS Barcajuol verhallt?
Sie murmeln wie von tief versunknen Tagen —-

WaS sollen sie den Glücklichennoch sagen,
Die überrauscht von ew’gem FrühlingswaldP

Z

Doch läßt der Schönheit Glanz sich nicht vergessen,
Der wie ein Traum der blauen Fluth entsteigt —-

Schon winken fern schwarzragende Cypressenz
Jm letzten Augenblick willst Du anS Herz noch pressen,
WaS dämmernd süß in Morgengluthen schweigt.

Hamburg. Theodor Suse.

OF
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Die RenaisfanceAI

Gtalienhatte bereits eine lange kulturelle Entwickelung hinter sich, als die

D Länder nördlichder Alpen eben erst zum Schauplatz weltgeschichtlicherVor-

gänge wurden. Aber schon die Latifundienwirthschaft der späterenKaiserzeit ent-

völkerte weite Landstrecken und verursachte dadurch einen allgemeinen kulturellen

Rückgang,so daß die seit dem fünften Jahrhundert einbrechendenGermanen fast
naturalwirthschaftlicheZustände vorfanden. Unter der Herrschaft jugendlicher
Germanenvölker vergaßman die Vergangenheit: die alte Kulturentwickelungbrach
ab; die Reste alter Bauwerke wurden zum Theil gewaltsam vernichtet, zum Theil
achtlos mit Schutt bedeckt. Erst nach einigen Jahrhunderten war dann als Pro-
dukt einer großartigenVölkermischungeine neue Nation entstanden, die, unter-

stütztvon einer günstigenWirthschaftentwickelung,auch auf dem Gebiete geistigen
Lebens beachtenswertheLeistungen zu Tage fördern konnte.

Jn einem Lande, wo die Stadt Rom, mehr denn je der geistige Mittel-

punkt der ganzen Welt, tagtäglich an die große Vergangenheit von mehr als

anderthalb Jahrtausenden mahnte — an eine Vergangenheit, von der allerdings
in mittelalterlichen Köpfen eine ganz eigenthümliche,wenig wahrheitgetreue
Vorstellung lebte —, konnte die Bethätigung neu erwachendengeistigen Interesses
kaum auf etwas Anderes gerichtet sein als auf die literarischenErzeugnisse der

Alten. Die begabtesten Köpfe versuchtendeshalb gar bald, die Alten zu verstehen,
ihnen neues Leben einzuhauchenund im Leben wie in ihren Schriften den alten

Meisteru nachzueifern. Freilich ist es meist bei den Versuchen geblieben: wir

Nachlebendenmüssendieses Urtheil auch über die Geisteshelden fällen, die selbst
sich für volle Römer hielten.

Schon im letzten Drittel des elften Jahrhunderts wurde in Pavia das

Recht Justinians in verständnißvollerWeise für praktische Zwecke aufs Neue

nutzbar gemacht; seit der Gründung der Universität Bologna (1088) ward diese
die eigentlicheHeimstättejuristischer Studien auf Grund des abstrakten Rechtes
der römischenKaiserzeit. WelcheBedeutung man dort, wie in Mailand, dem oorpus
iuris beimaß, geht aus der Thatsache hervor, daß das Reichslandfriedensgesetz
Friedrichs des Ersten (um 1152) und zwei BücherLehenrecht (libri feudorum) seit
Hugolinus de Presbyteris, der im Jahre 1233 starb, thatfächlichals Anhängezum

Corpus iuris civjjis betrachtet wurden. Und gerade dadurch schien der Zeit die

Beachtung dieser modernen Gesetze in höheremMaße gesichert als durch einfache
Proklamation, mit der man sich sonst begnügenmußte.

War die wissenschaftlicheBehandlung der römischenRechtsdenkmälereinem

direkt empfundenen praktischen Vedürfniß entsprungen — dem Verlangen nach
Rechtsnormen, die den im Sinne lebhafteren Verkehres veränderten Wirthschaft-

ei«)Dieser Aufsatz bildet — unter dem Titel »Die Befruchtung der west-
europäischenKultur durch die Renaissance«— den einleitenden Abschnittzu der vom

Verfasser bearbeiteten »Geschichteder Renaissance, Reformation und Gegenrefor-
mation« im nächstenserscheinendensiebenten Bande der helmoltschenWeltgeschichte
(Verlag des Bibliographischen Jnstitutes in Leipzig).
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verhältnissenentsprachen und die eben im Recht der römischenKaiser fertig vor-

lagen —, so stand das mit dem Ende des dreizehntenJahrhunderts beginnende
Eindringenin die altrömischeLiteratur in engen Beziehungen zu den politischen
Ereignissen;ist doch die neue Auffassung vom Staat ein wesentliches Moment

jener Geistesbewegung, die wir als Renaissance zu bezeichnenpflegen. Ja, der

abenteuerlicheVersuch eines Cola di Rienzi, Rom nach antikem Vorbild in eine

Republik zu verwandeln und sich selbst als Tribunen an deren Spitze zu stellen
(1347), war nichts Anderes als die phaniastischeVerwirklichungdes antiken Staats-

ideals, wie es Cola aus den Werken des Livius und Cicero kennen gelernt hatte.
Die Beziehungen der wieder belebten klassischenBildung zur Politik

kommen vornehmlichdarin zum Ausdruck, daßdie für das Alterthum begeisterten
Männer Geschichteschrieben, und zwar in neuer, wesentlich anderer Form als

ihre mittelalterlichen Vorgänger. Schon Albertino Mussato (gestorben 1330)
schriebdie Geschichteseiner Zeit nicht mehr als mittelalterlicher Chronist, der

mit dem Anfang der Welt beginnt, sondern behandelte die politischen Ereignisse
feines Jahrhunderts als ein Mann, der selbst am politischen Leben Theil nahm
Und eine entschiedeneVorliebe für KönigHeinrich den Siebenten besaß. Er folgt
in der Darstellung ganz offenbar altrömischenVorbildern, aber mehr noch kommt

dieser Einfluß in seinen Dichtungen, namentlich den Tragoedien, zur Geltung-
Bereits vor Mussato hatte Brunetto Latini (gestorben 1294), ein feiner

politischerKopf, mit den Lateinern, besonders dem Ovid, gut vertraut, die Politik
geradezu als die edelste und höchsteWissenschaft bezeichnet und damit kund-

gethan, daß er in einem wesentlichenPunkte über das Mittelalter hinaus ge-

wachsen war. Sein praktisch politisch-historischesVerftändniß bezeugt eine"ver-

gleichendeCharakteristik von England und Frankreich; aber trotz Kenntniß der

Alten schrieb er seine eigenen encyklopädischenWerke italienisch und französisch,
um allgemein verständlichzu sein. Vielleicht würde man ihn heute vergessen haben,
wenn er nicht der Lehrer Dantes gewesenwäre, des Mannes, der zuerst die Bil-

dung der Antike so in sich aufnahm, daß er in ihrem Geiste künstlerischvollen-

dete und dochzugleich moderne Werke schuf, die, italienischgeschrieben,nicht nur

den weitesten Kreisen die antike Welt zugänglichmachten, sondern auch durch die

Verwendungder Volkssprache wesentlich zur Erweckung nationalen Empfindens
beitrugen. Virgil war sein Führer durch die heidnischeWelt: der Römer, dessen
Jdeenentwickelungdem Christenthum am Nächstenkam. Aber seine philosophische
Gesammtanschauung,die er in der ,,GöttlichenKomoedie« niederlegte, ist darum

dochals Ganzes eine christliche,wenn sie sichauch in scharfenGegensatz zur Theo-
logie stellt, die die Zeit beherrscht.Gegenüberden päpstlichenMachtgelüsteneines

Bonifaziusdes Achten betont er in seiner lateinisch geschriebenenSchrift De mo-

narchja die selbständigeStellung des römischenKaisers neben dem Papst und,

obgleichgebotener Republikaner — Florenz war seine Heimath —, tritt er sür
eine kräftigeWeltmonarchie ein, natürlichmit Italien als Mittelpunkt: die Per-
fvn König Heinrichsdes Siebenten mag für die Ausgestaltung solcherGedanken

von erheblichemEinfluß gewesen sein-
Weniger politische Begabung als Dante besaßFraneesco Petrarca, der,

einem florentinischenGeschlechtentstammend, seine Jugend in Avignon verbrachte
Und am achten April 1341 in Rom durch König Robert von Neapel zum Dich-
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ter gekröntward. Nur seine lateinischenDichtungen trugen ihm diese höchsteEhre
ein, aber seine historisch-philosophischenSchriften sind vielleicht noch mehr von

dichterischemHauch durchwehtund, wenn auch ohne tieferes Berständniß,mit po-

litischen Partien durchfetzt. Als Verehrer Roms und der lateinischen Sprache
war er kein kleinlicherNachahmer der Alten, sondern ein selbständiger,lateinisch
schreibender Schriftsteller mit eigenem Stil. Jnsofern bezeichneter einen wesent-
lichen Fortschritt gegenüberDante. Als wahrhaft moderner Mensch, aber in-

mitten einer immer nochvon mittelalterlichem Leben beherrschtenUmwelt, charak-
terisirt er sichdurch seine in der Zeit fast einzig dastehendeBetrachtung der Astro-
logie als eines Wahngebildes und durchdie Form seiner idealen Hinneigung zu

Laura, die er in seinen italienischenDichtungenverherrlicht.
Ein ganz anderes zum geistigen Eigenthum der Zeit gehörigesMoment:

der schonunglose Angriff gegen Kirche und Geistlichkeit trotz kirchlicherFrömmig-
keit und Ergebenheit gegen den Papst,v kommt in höheremMaße als bei Dante

und Petrarea bei Giovanni Boccaccio, dem Biographen Dantes und Freunde
Petrarcas, zur Geltung. Mit beißenderSatire wird im »Dekamerone« die sitt-
licheVerkommenheitder Geistlichkeitgegeißelt.Die weltliche Stellung des Papstes
anzugreifem dazu fehlte ihm die tiefere politische Begabung, obgleich er, wieder-

holt zu diplomatischen Gesandtschaften verwendet, der Politik des Tages durch-
aus nicht fern stand.

Alle Seiten eines individuellen geistigen Lebens sind in diesen drei ihrer-
Zeit vorauseilenden und dochvielfach nochvon ihr beeinflußtenMännern: Dante,
Petrarca, Boccaccio, verkörpert. Sie selbst waren davon durchdrungen, daß sich
eine neue Zeit anbahne, währendihre Umgebung erst allmählichsichzu gleicher
Eikenntnißdurcharbeitenmußte. Noch immer war die Zahl Dererpdiedas Latein

der Alten verstanden, verhältnißmäßigklein; dochbald ward G anders. Collucio

Salutato, seit 1375 Kanzler der Republik Florenz, führte die Sprache Ciceros

in die Staatsaktenstücke ein und der AugustinermönchMarsiglio, voll tiefer Ver-

ehrung für das Alterthum, konnte es mit seinem geistlichen Stand vereinigen,
heftige Angriffe gegen das Papstthum zu richten. ZahlreicheSchüler schlossensich
ihm an. Florenz wurde der Hauptsitz der antiken Bildung in neuer Gestalt.

Noch immer waren die Schriften der Lateiner fast ausschließlichGegen-
stand der Pflege; selbst Petrarca beherrschtebei aller Verehrung für die griechische
Welt ihre Sprache nicht. Boccaccio gehörte zu den Ersten, die sie überhaupt
verstanden, und im ganzen vierzehnten Jahrhundert hat es in Italien große
Schwierigkeiten bereitet, Unterweisung im Griechischenzu erhalten. Daher war

es ein Ereigniß, als 1393, um den Gefahren zu entgehen, die die Belagerung
Konstantinopels durch Bajazed mit sich brachten, zwei griechischeGelehrte, De-

metrios Cydonios und Manuel Chryfoloras, nach Venedig kamen. Junge Floren-
tiner gingen dort bei ihnen in die Schule; und 1397 wurde Chryfoloras als

öffentlicherLehrer der griechischenGrammatik und Literatur an die Universität

Florenz berufen. Bald darauf lehrte er auch in Pavia, Venedig und Rom die

neue Sprache. Gelegentlich des Florentiner Konzils erschien dann 1439 der

greise Gemisthos Plethon in Italien, trug zuerst öffentlichdie Lehren Platons
vor und schuf damit ein Gegengewicht zu dem in der Philosophie immer noch
vorhecrschendenAriftoteles." In Florenz und Rom entstanden platonischeAka-
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demienzund in beiden Städten begann eine fieberhafteUebersetzerthätigkeit:Polybios,
Aristoteles,Plutarch, Epiktet, Strabo und andere Schriftsteller wurden ins Lateinische
übertragen.Nur eine UebersetzungHomers war nochnicht zu Stande zu bringen·
Latein und Griechischstehenum die Mitte des Jahrhunderts ebenbürtigneben einander

Und werden von den zwei Centren, Florenz und Rom, aus gleichmäßiggefördert.

Cosimo von Medici war der Sohn eines reichen florentiner Kaufmannes.
Seit 1429 stand er an der Spitze feiner Vaterstadt und leitete deren Geschicke
dauernd seit 1434. Als ein warmer Förderer aller Bildunginteressen, der zugleich
über reiche materielle Mittel verfügte, entfaltete er eine großartigeBauthätigkeit;
er ließ auch, selbst tief gelehrt und ein feiner Kenner der Schriftsteller des alten

Roms, durch Abschreiber und Uebersetzereine ganz einzigartigeHandschriftenbiblio-
thek herstellen: Robertol di Rossi übersetzteden Aristoteles, Lapode Castiglionchio
den Plutarch. Ein ganzer Kreis von Gelehrten sammelte sich um Cosimo; Mar-

lio Ficino ist der Bekannteste unter ihnen. Cosimos Enkel," Lorenzo von Medici,
mit dem Zunamen »der Prächtige«,war, wie sein Großvater, ein Freund der

Kunst. Er war selbstdichterischbegabt und der reichlichspendendeMaeeen für Künst-
ler und Dichter. Die Bibliothek ward unter ihm im Sinne Eosimos weiter aus-

gestaltet, Architektur und Malerei, Vildhauerei und Bildgießerei,auch die Musik
gediehen unter seiner Herrschaft zu neuer Blüthe.

Am achtzehntenMärz 1447 wurde. der bisherige Erzbischof von Bologna,
Thomas Parentucelli, zum Papst erwählt und-nannt esichNikolaus den Fäusten.
Er hatte zu Florenz im Kreise Cosimos gelebt und begründetenun nach Ueber-

nahme des Pontifilates in Rom eine ähnlichewissenschaftlicheCentraledurch Schaffung
einer Handschriftenbibliothek. Sammler schickteer auf Reisen, um Handschriften
antiker Schriftsteller aufzustöbern,und brachte seine Büchersammlungunter Für-

sorge des Bibliothekars Giovanni Tortello auf fünftausendBände, worunter die

griechischeneinen nicht unbeträchtlichenTheil darstellen. Unter den Gelehrten, die

Nikolaus um sichschaarte, nimmt LorenzoValla unstreitig die erste Stelle ein. Auf
dem Gebiet der historischenKritik steht er als Meister da; und würdig stehen
neben ihm Maffeo Vegio, Augustinermönchund dabei tiefer Kennerdes Alter-

thumes, und Flavio Biondo, der Verfasser einer mittelalterlichen Weltgeschichte
von der Einnahme Roms durch die Gothen bis zum Jahre 1440. Methodischbe-

deutet dieses Werk einen großenFortschritt, denn fast zum ersten Male kommen

hier neben der alten Geschichtedie Ereignisse des Jahrtausends, das man später
als ,,Mittelalter« bezeichnete,zur Darstellung. »

Aber die Bestrebungen des Papstes Nikolaus fanden bei seinen Nachfol-
gern kein Verständniß Calixt der Dritte ließ die mühsamgesammelteBibliothek
sichwieder zerstreuen; Pius der Zweite, vor seinem Pontisikat Enea Silvio Picen-

lomini, war zwar selbst in der Antike gut bewundert, auch selbst eifrig thätiger

Schriftsteller,aber für andere Gelehrte hatte er nichts übrig; und Paul derZweite
haßtegeradezu alle Wissenschaftund verfolgte die Humanisten, wenn er auch für
die Erhaltung antiker Bauwerke Verständnißbewies. Auch Sixtus der Vierte

war kein Gelehrter, aber unter ihm wurden die Bibliothek und das Archiv in

neue größere Räume übergeführt und Platinas tüchtigerLeitung unterstellt-
Die Kunst fand erst wieder unter Julius dem Zweiten, die Literatur unter Leo

dem Zehnten energischeFörderung-
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Die wissenschaftlichenBestrebungen in den übrigen Staaten Italiens
stehen nicht so hoch wie in Florenz und zeitweise in Rom. Auch in Venedig
wird trotz der allgemeinen reichen Entwickelung für die Wissenschaftwenig gethan.
Es sind fast immer nur Anläufe und auch diese mißlingengar oft. Immerhin
erwarb sichhier gegen Ende des fünfzehntenJahrhunderts der humanistischgebildete
Drucker und Berleger Aldus seinen Weltruf· Das künstlerischeLeben hingegen
ist in Venedig so reichwie in keiner anderen Stadt, — Florenz ausgenommen-

Zunächstsind es freilichfast durchwegMuranesen, die für Venedig arbeiten; bald

aber beginnt, zuerst unter paduanischemEinfluß, in Venedig eine Kunstblüthevon

fast unvergleichlichem Reichthüm. Die koloristischeKunst der Bellini findet in

Giorgione, Tizian und Paolo Veronese noch glänzendereFortsetzer. Am Hof
zu Ferrara lebte Ludovieo Ariosto, der Dichter des »RasendenRoland«, zu Neapel
Giovanni Poetano, der eifrige Förderer der Mathematik und Astronomie.

Unter Renaissance verstand man ursprünglichDas, was das Wort sprach-
lich bedeutet: die Wiedergeburt, und zwar die Wiedergeburt der Antike. Die Antike

war das große Vorbild, dem die Träger des neu erwachten Geisteslebens nach-
eiferten oder wenigstens nachzueifern vermeinten, denn in Wahrheit tritt für den

rückwärts schauenden Betrachter das klassischeVorbild bei Weitem zurück gegen
das neu gefundene Selbständige, das den Hanptinhalt dieser ganzen Kulturepoche
bildet. Und so hat denn die neuere Auffassung zwar den Namen ,,Renaissanee«
beibehalten, der Inhalt des Begriffes aber ist ein wesentlichanderer geworden.
Die Renaissanee verdankt der Antike eine unendlicheFülle von Anregungen: man

sammelte antike Kunstwerke, man nahm Ausgrabungen vor, man zeichnete und

kopirte antike Architekturen und verwendete die Ergebnisse dieser Konservatoren-
thätigkeitin den neuen Schöpfungen. Diese selbst aber sind von durchaus anderer

Art als die Vorbilder. Es will nicht allzu viel bedeuten, daß Nicolo Pisano aus

den antiken Skulpturresten, die der Boden Pisas ans Licht förderte, ganze Fi-
guren und sogar Figurengruppen, sie ins Christliche umdeutend, übernahm; wich-
tiger ist, daß er seinen Schönheitsinnvon der Antike empfangen hat. Sein Relief-
stil und seine Technik sind ganz anders als die der römischenSarkophagkunst und

im Ganzen verdankt er, was an ihm groß und neu ist, weit mehr sich selbst und

dem neu erwachten Sinn für das umgebende Leben als irgend einem Vorbild.

Und wie wenig mit dem Vorbild der Antike diese neue Kunst zusammenhing, zeigt
am Besten das Werk seines Sohnes Giovanni, für den die Antike nichts, das

stürmischbewegte innere und äußere Leben Alles war.

Mit gewisserBeschränkungvertritt in der Malerei Giotto eine ähnlicheEnt-

wickelungstufewie die Pisani. Auch die pisanischeKunst war durchSchüler und

Werkstattgenossen über ganz Italien verbreitet worden, noch mehr aber gilt Des

für die Kunst Giottos. Man kann die italienische Malerei des vierzehnten Iahr-
hunderts ohne Uebertreibung giottesk nennen; und was so überwältigendan dieser
neuen Kunst wirkt, das ist ihre bis dahin unerhörteLebensfülle,ihre innere, auf
das WesentlichegerichteteWahrheit, ihr Realismus. Von der Antike hat die Malerei

des vierzehnten Jahrhunderts schon deshalb nichts, weil es keine antiken Malerei-

reste gab. Der Architektur hingegen bot namentlich der römischeBoden, trotzdem
damals noch so sehr viel unter Schutt begraben lag, dochim Einzelnen wenigstens
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eine Fülle von guten Mustern. Aber auch hier ist die Einwirkung der Antike weit-

aus geringer, als man früherannahm. Die Aufgaben waren eben durchaus andere

geworden und sie wurden anders gelöst: Brunellesco, der Erbauer der florentiner
Domkuppel,den man als ersten großenRenaisfaneearchitektenbezeichnet,hat von

der Antike wenig mehr als das Ornament und die Ausgestaltung eines allerdings
sehr wichtigen Baugliedes, der Säule und ihres Gebälkes, übernommen. Und

eben so charakteristischist es, daß nicht Rom mit seiner antiken Trümmerwelt,
sondern Florenz die Hauptentwickelungstätteder Frührenaissanceist. Zwar zogen

gar viele Künstler aus Toscanas Hauptstadt nach Rom, um dort nach römischen
Resten zu zeichnen, und ein großerFlorentiner, Leon Battista Alberti, der weit

mehr außerhalbseiner Vaterstadt als in ihr wirkte, suchte auch über das Orna-

mentale hinaus, besonders in der Fassadengestaltung, der Antike nachzueifern.
Doch weit mehr als Florenz ward Padua der Hauptsitz jener antiquarischen Kunst-
übungHHier hatte Sqarcione eine Werkstatt begründet,in der nach überall —

wie es heißt,sogar in Griechenland — gesammelten Originalen gearbeitet wurde-

Diese Thatsache erklärt zugleichdie plastischharte Kunstweise seines Schülers, des

Malers und KupferstechersAndrea Mantegna, der auch durchseine Darstellungen
antiker Stoffe, namentlich die des Triumphes Caesars, bekannt geworden ist.
Von Padua trug er seine Kunst nach Mantua und Rom, währendin Venedig
paduanischer Geist in vielen Werken des Iacopo Bellini und seiner ihn an Be-

deutung überragendenSöhne Gentile und Giovanni zu Tage tritt. Aber

auch die Reste antiker Baudenkmale, die an vielen Stellen unter dem Schutt
verborgen lagen, wurden von den Künstlern nicht nur studirt, sondern auch kon-

servirt, ja vielfach zu Alterthümersammlungenvereinigt, währendmerkwürdiger
Weiseoft gleichzeitigeine ganz barbarischeZerstörunglustzu Tage trat. Nikolaus

der Fünfte, der eifrige Förderer von Kunst und Wissenschaft, verwandte zwar

zu seinen Neubauten Steine aus den Ruinen römischerBaudenkmäler und ließ
den Tempel des Probus zerstören,dochwurde unter ihm auch mit dem Ausbau

des Kapitols begonnen und der Erhaltung alten Pflasters und altchristlicher
Gräber viele Mühe gewidmet. Entschiedenertrat Pius der Zweite für die Er-

haltung römischerBauten ein. Schon vor seinem Pontifikat warnte er davor,
noch fernerhin den antiken Marmor zu Kalk zu brennen, und als Papst erließ er

— freilich wohl kaum mit Erfolg — am achtundzwanzigstenApril 1462 eine Balle,
die die weitere Zerstörung alter Vanwerke mit strengsten Strafen bedrohte. Und

selbst Papst Paul der Zweite, der Feind der-Humanisten, besaßnicht nur feines
Verständnißfür die Kunstwerke der Antike, sondern auch einen unermüdlichen
Sammeleifer, der seine Sammlung römischerAlterthümer neben der der Me-

dici sehenswerth erscheinen ließ. Jn Venedig legte schon im Jahre 1335 ein

reicher Trevisaner eine Sammlung von Medaillen, Münzen, Vronzen, geschnit-
tenen Steinen und Handschriftenan; und im folgenden Jahrhundert wahrte sich
die Stadt ihren Ruhm und wurde zum Sammelplatz antiker Kunstwerke.

Die große Persönlichkeit,mit der die Geschichteder italienischen Malerei

des fünfzehntenJahrhunderts beginnt, ist Masaccio. Was sein wichtigstesWerk,
die Fresken in der Brancaecikapelle, vor allen älteren Werken der Malerei aus-

zeichnet, ist ihre vollkommene Wahrheit: die Keime des Realismus, bei Giotto

bereits bemerkbar, sind bei Masaccio vollkommen ausgereift. Die gründliche
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Kenntniß des nackten Körpers, die entwickeltere Perspektive, die Komposition hebt
seine Kunst weit über die des vorhergehenden Jahrhunderts hinaus. Und trotz
dem Reichthum dieser einen Persönlichkeitblüht die Kunst der Malerei durch
das ganze fünfzehnteJahrhundert fort. Masaceios Zeitgenosse ist der Domi-

nikaner Fra Giovanni Angelico, dem Empfindungsgehalt seiner Werke nach fast
mehr Gothiker als Anhänger der Renaissanee, aber trotzdem in diesem Sinn vor-

bildlich für eine ganze Reihe von Künstlern. Nach ihm kommen Fra Filippo Lippi,
Bottieelli, Domenico Ghirlandajo und die Reihe der Malerplastiker, die Pollajuoli,
Verrocchiound Lorenzo di Credi, die theils die "Altäre, theils die großenWand-

flächenin Toseanas Kirchen mit den Werken ihres Pinsels schmückten.
Gleichzeitig war aber an den großenAufgaben, die die Architektur bot, eine

plastischeKunst herangewachsen,wie sie in ähnlichemReichthum nur einmalim alten

Griechenland vorhanden gewesen war. Das Jahrhundert beginnt mit dem Wett-

bewerb um die-eherneBaptisteriumsthür;LorenzoGhibertiblieb Sieger, aber Dona-

tello ist der Plastiker des Jahrhunderts. Er ist Charakteristiker durch und durch und

nur in seinen allerfrühestenArbeiten ist der Zusammenhang mit den älteren Meistern
zu erkennen; dann wirft er alles Nichtindividuelle von sich und giebt fortan nur

seine rückhaltlos realistische,auch das Häßlichenicht verabscheuende Natur. Jn
Holz, Thon, Stein und Erz hat er für verschiedeneAuftraggeber gearbeitet. Für
Padua schuf er das eherne Reiterstandbild des Gattamelata, das 1453 vollendet

war: seit dem Alterthum wurde damit zum ersten Male wieder eine technischun-

geheure Aufgabe gestellt und in großartigerWeise künstlerischgelöst.
Jn allen Theilen Jtaliens herrschteim fünfzehntenJahrhundert ein reiches

Kunstleben, so daß um die Jahrhundertwende zur Ausschmückungder sixtinischen
Kapelle die ersten Künstler aus Florenz und Umbrien nach Rom gerufen werden

konnten. Jn Florenz selbst gipfelt alle Kunst in den drei Namen Lionardo da Vinci,
MichelangeloBuonarotti und Raffael Sanzio. Lionardo, ein Universalmenschwie

Goethe, eine wunderbar begabte Natur, als Architekt,Bildhauer, Maler, Jngenieur,
Physiker und Anatom überall Begründer und Entdecker,dabei in jeder anderen
Beziehung der vollkommene Mensch, riesenstark,schönbis ins hohe Alter, als Mu-

siker und Jmprovisator berühmt. Mit ihm trat Michelangelo — auch er war ein

Florentiner — 1505 in Wettbewerb. Er war Maler, Bildhauer und Architekt,
dazu ein philosophischerDichter, der reich an Gedanken ist. Das Hauptgebiet
seiner Thätigkeitwurde Rom, wo die knnstliebendenPäpste dieses Zeitalters seiner
schöpferischenPhantasie die rechten Aufgaben stellten. Jn Raffael, dem Urbinaten,
endlich erfüllt sichAlles, was die ganze Malerei des fünfzehntenJahrhunderts vor-

bereitet hatte: in seiner Kunst klingen alle Töne voll und rein zusammen-
Alle diese auf die Wiederbelebung des klassischenAlterthumes gerichteten

Bestrebungen bedeuteten fürdieZeitgenosseneine ungeheure Vermehrung des Wissens
und der Erweiterung des Gesichtskreisesinnerhalb ein er verhältnißmäßigkurzenZeit-
Doch wenn man sie vom Standpunkt der späteren Entwickelung aus überblickt,
liegt die Bedeutung der ganzen Bewegung weniger in dem vermittelten thatsäch-.
lichen Wissen als viemehr in der Anregung zu geistiger Selbständigkeit,in der

Erziehung zu eigenem Denken, das naturgemäßzum Kampf gegen den Geist der

Scholastik führenmußte. Denn neben die im Papstthum verkörpertechristliche
Autorität trat nunmehr die völlig anders geartete Antike, neben Aristoteles trat
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Plato; beide Autoritäten, die in innerstem Widerspruchzu einander stehen, galt es,
zu versöhnen,und daraus ergab sicheinKampf gegen die Autorität überhaupt,desen

Ende durch eine Stärkung des Jndividualismus bezeichnetwird. Dieser Indivi-
dualisinus, in dem die Person zum ersten Male wieder zu ihrem Rechte kommt,
ist der wichtigsteZug der neuen Zeit, die im sechzehntenJahrhundert die kirchliche
Revolution und die Regeneration der katholischenKirche im Tridentinum sah.

Papst Bonifazius der Achte (1294 bis 1303) hatte einen erbitterten

Kampf mit dem französischenKönigthumum die weltliche Vorherrschaft geführt
Und KönigPhilipp der Vierte, in seinen absolutistischenBestrebungen von Glück

begleitet,hatte gesiegt, wenn es ihm auch nicht gelang, den NachfolgerPetri ge-

fangennach Frankreich zu führen. Die kurze HerrschaftBenedikts des Elften ver-

Uwchtenicht den Gegensatz abzuschwächen;und bei der Neuwahl wurde ein Fran-
zvse, der bisherige Erzbischof von Bordeaux, Bertrand von Got, als Clemens der

Fünfte auf den päpstlichenStuhl gehoben. Er war völlig dem Einfluß des fran-
zösischenHofes unterworfen und verlegte die päpstlicheResidenz auf französischen
Boden; von 1309 an ward für sieben Jahrzehnte die Rhonestadt Avignon dau-

ernder Wohnsitz der Statthalter Christi-
Dieser Vorgang der Residenzverlegung beruhte durchaus auf politischen

Kombinationen,ist aber für die Kultur Frankreichs und darüber hinaus von großer

Bedeutunggeworden-
Frankreich war bis auf Ludwig den Achten, der in Folge der Albigenser-

kriege in den Besitz der burgundischen Länder Raimunds des Sechsten von

Toulouse gelangte, politisch in zwei Theile gespalten gewesen, deren kulturelle

Struktur noch auf Jahrhunderte hinaus gewaltige Unterschiede aufwies. Jm
Süden hatte von Anfang an die Kreuzzugsidee ihre Hauptnahrung gefunden,
hier hatte die vornehmlich lyrische, provencalischeDichtung geblüht, die eine in

der ganzen romanischen Welt verständlicheSprache hoch entwickelte. Zuerst im

ganzen Abendlande war in Südsrankreicheine eigene Literatur in der Volks-

fprache entstanden; und noch bis auf die Tage Dantes herab standenselbst in

Jtalien Vers und Prosa durchaus unter diesem provenyalischenEinfluß; auch
Brunetto Latini bediente sich ja noch der französischenSprache. War nun zwar

auch die Dichtung Südfrankreichs nach den Albigenserkriegen, die dem Land

so tiefe Wunden schlugen, in Verfall gerathen, so suchte man dochkünstlichselbst
chh im vierzehnten Jahrhundert (in Toulouse 1324) durch die Stiftung eines

Dichterpreisesihr neues Leben einzuhauchen. Jn Nordfrankreich hatte sichunter-

dessendas epischeRittergedicht entwickelt, zunächstin lateinischer Sprache, aber

seit der Zeit Philipps des Zweiten schien die Volkssprache auch hier die für

dichterischeErzeugnisse nöthigeBildsamkeit gewonnen zu haben; es wurde also

auch hier diese Stufe immer noch erheblich früher erreicht als in Italien.
Jm französischenSüden war die Beziehung zur Antike nie in dem Maße
verloren gegangen wie jenseits der Alpen; es konnte deshalb auch keine Er-

weckung antiken Lebens in der Weise, wie sie das Nachbarland sah, vor sich
Schen. Die nationale Literatur wies hier eben doch schonbeachtenswerthePro-
dukte auf, die nicht so ganz unbedingt durch Virgil und Ovid in den Schatten
gestelltwurden, ein weiter fortgeschrittenesnationales Empfindenverhinderteden Aus-
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bruch einer so unbedingten Begeisterung für eine fremde Kulturwelt und auch
die politischen Zustände waren hier im Ganzen nicht so verworren, daß eine

antike Republik als einziges Staatsideal hätte erscheinenmüssen. Hatte Italien
schon im elften Jahrhundert in der UniversitätBologna eine eigene Pflegestätte
der Wis enschaft besessen, im zwölften Jahrhundert eine weitere (Salerno) und

im dreizehnten Jahrhundert noch vier (Neapel, Padua, Rom, Ferrara) dazuer-
halten, so konnte Frankreich eine gleiche Zahl Dem zwar nicht entgegenstellen,
besaß aber dafür an der seit 1200 bestehenden pariser Universität die anerkannt

erste theologischeFakultät der Welt· Und nicht eine der italienischenUniversitäten,
sondern die pariser ist für alle künftigenUniversitätgründungenim Abend-

lande vorbildlichgeworden: pariser Lehrer verließen1378 in Folge des Schismas
ihre Hochschuleund veranlaßten die Begründung-deutscherUniversitätenin Heidel-
berg, Köln nnd Erfurt, währendschon vorher nach pariser Muster in Prag und

Wieu zwei andere Hochschulenerstanden waren. Im französischenSüden trat

1228 die Universität Toulouse ins Leben, 1289 die zu Montpellier, die dem

italienischen Salerno seinen Ruhm als hervorragendste Pflegstätte der Heilkunst
streitig zu machen begann; und 1300 folgte die zu Lyon.

In eine geistig so lebendige Umwelt wurde das Papstthum versetzt, als
es sich anschickte,in Avignon heimischzu werden, und zwar in einer Zeit, bis zu
der gerade Rom unter den bedeutenderen Städten Italiens vielleichtam Wenigsten
vom Geist der Florentiner verspürthatte. Zwar bestand währendder verhängniß-
vollen siebzig Iahre ein lebhafter Verkehr zwischenRom und Avignon, viele der

begeistertstenAnhänger der Antike, vor Allem Petrarca, haben lange Zeit dort ge-

lebt, aber eine selbständigeliterarischeRenaissance hat sicham päpstlichenHof nicht
ausgebildet. Auch die pariser Universitäterschien,vielleichtlänger,als es zeitgemäß
sein mochte, als Hochburg des scholastischenSystems und verhielt sichim Wesent-
lichen allen humanistischenBestrebungen gegenüberablehnend, obgleichsichgerade
hier schon vor Dante und Petrarca die Anfänge einer Renaissance gezeigt hatten.
Aber nach der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts sind dieseBestrebungen wieder

verlaufen, ohne entfernt etwas Aehnliches wie in Italien geleistet zu haben.
In einer Beziehung jedochkonnte Avignon — wie Südfrankreichüberhaupt

— ernstlich mit Oberitalien in Wettbewerb treten, nämlichauf dem Gebiete der

Kunst. Freilich steht diesekünstlerischeEntwickelung nicht in direktem Zusammen-
hange mit dem Studium der Denkmäler des Alterthumes — erst im sechzehnten
Jahrhundert sind hier erheblicheEinflüsse der Antike zu beobachten —, sie ist
vielmehr, gerade wie die literarischeBethätigung im Süden, die natürlicheFolge
reicherer Kapitalansammlung, die den Lebensunterhalt für zahlreiche nicht direkt

produktive Menschen bereit stellte. Geistliche und weltlicheInstitute wetteifern
hier. schon früh in der Herstellung großartigerBauten und die Gothik entwickelt

hier schon im zwölftenund dreizehnten Iahrhundert ihre reichstenBlüthen. Das

vierzehnte Iahrhundert bringt die Entwickelung des Stils zur vollkommenen

Freiheit, sein ganzer dekorativer Reichthum entfaltet sichjedocherst im fünfzehnten
und im Beginn des sechzehntenJahrhunderts-: St. Madeleine zu Troyes, die

Kathedralen von Albi, Narbonne und Toulouse sind Werke dieser namentlichim

Süden des Landes durch zahlreiche Beispiele vertretenen Bauweise. Gleich-
zeitig entstehen Burgen und Stadtbefestigungen, Rath- und Privathäuser in
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bunter Mannichfaltigkeit. Der Louvre, den Philipp August im Jahre 1204

außerhalb der damaligen Stadtgrenzen von Paris erbaut hatte, wurde von Karl

dem Fünften vollkommener und glänzendererneuert: der Burgbau wich allmäh-
lich dem Schloßbau. Gleichzeitig erstand damals als eigentliches Königsschloß
das Hotel de St· Paul, ein ungeheurer, vor Allem für die Abhaltung von Fest-
lichkeitenbestimmterBau, der leider im sechzehntenJahrhundert eben so wie der alte

Louvre zerstörtworden ist. Ein glänzendesgeistlichesGegenstückzu diesen Pro-
dukten einer weltlichen Kunst ist der päpstlichePalast in Avignon. Die bischöfs
lichen Paläste zu Beauoais, Angers, Auxerre, Narbonne und Albi waren all-

mählichin Folge andauernder Fehden halb zu Festungen geworden, aber der Papst-
palast, dessen Bau man noch heute bewundert, wurde sofort als Festung ausge-
baut, so daß man ihn mit Recht als das Bauwerk bezeichnet hat, das Schön-
heit der Formen und Stärke der Vertheidigungmittel in hervorragendstem Maße
vereinigt. Als Clemens der Fünfte Avignon zu seinem Wohnsitz erwählte,wurde

zunächstauf hohem, die Rhone überragendemFelsen eine geräumigeWohnung
eingerichtet; aber Benedikt der Zwölfte ließ sie niederreißenund begann 1336 den

Neubau des gewaltigen, einer Festung gleichendenPalastes nach den Plänen von

Pierre Obrier. Der nördlicheTheil des Schlosses mit vier Thürmen ist unter

ihm entstanden, Clemens der Sechste erbaute den Haupttheil — sein Wappen
ziert noch heute ein Portal —, Jnnozenz der Sechste fügte noch einen Thurm
hinzu, Urban der Fünfte die Ostfassade und noch einen siebenten Thurm (Engels-
thurm), und unter Benedikt dem Dreizehnten mußte der Palast eine Belagerung
aushalten. Jn weniger als sechzigJahren wurde dieser kolossale Bau, der 15,165
Quadratmeter Flächebedeckt,aufgeführt,und zwar in einer Zeit, die zugleich die

fast fünf Kilometer lange Stadtbefestigung unter Clemens dem Sechsten bis zu
Urban den Fünften entstehen sah. Nur französischeBaumeister haben im Dienst
französischerPäpste daran gearbeitet und ein Werk echt französischmGeistes ge-

schaffen,dem kein Bau des fünfzehntenJahrhunderts an die Seite zu stellen ist.

Jn Deutschland sind die ersten Anfänge einer humanistischen Bewegung
mit der Person Karls des Vierten verknüpft, der Cola di Rienzi, den phan-
tastischen Wiederhersteller einer römischenRepublik, an seinem Hof zu Prag
empsing und mit Petrarca in engen geistigen Beziehungen stand. Auch bethätigte
sich Karl selbst als Schriftsteller in einer allerdings unvollendet gebliebenen Auto-

biographie, ein Zeichen dafür, daß ihm die individualisirende Tendenz der Zeit
nicht ganz verschlossengeblieben ist. Seine Geistesrichtung war streng kirchlich,
er sammelte mit unbeschreiblichemEifer Reliquien und stiftete zahlreiche Klöster-
Und Dem entspracheine theologischeFachbildung, der wir eine theologisch-moralische
Abhandlung aus seiner Feder verdanken; in der Einleitung zu einem Gesetz-
buch für Böhmen sind seine philosophischenGedanken über Staat und Gesellschaft
niedergelegt Sein persönlichstesWerk ist die Begründung der ersten deutschen
Universitätzu Prag (1348). Er sammelte werthvolle Bücherund römischeMünzen,
begründeteeinen botanischen Garten und förderte die Geschichtschreibung.Auch
die kaiserlicheKanzlei, durch die ,,Goldene Bulle« dem Einfluß derkgeistlichen
Kurfürsten entrückt,wurde nach dem Muster der päpstlicheneingerichtetund dem

humanistisch gebildeten Bischof von Olmütz unterstellt. Das Latein der Ur-

6
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kusiden ward gereinigt und vielfach auch die deutscheSprache —- seit 1283 neben

der lateinischen bei Staatsakten zulässig — verwenden denn deutsch war der Hof
zu Prag und deutsch die Kunst der Stadt. Die oberdeutschc Sprachform, deren

sich die Kanzlei bediente, hat die künftigedeutscheSchriftfprache vorbereiten helfen,
deutsch sind seit jener Zeit die meisten zum Theil recht anmuthigen Stadtchroniken
verfaßt: ein hervorragendes Denkmal dieser städtischenGefchichtschreibungist die

Chronik des KonstanzerKonzils vom Stadtschreiber Ulrich von RichenthaL
Deutsche studirten im vierzehnten Jahrhundert noch gern in Bologna die

Rechtswiffenschaft und kehrten bisweilen, wie Lupold von Bebenburg, mit der

Würde eines doetor deoretornm in die Heimath zurück,meist mit gestärktem
Nationalbewußtsein· Das aber waren dochimmer nur einzelneMänner; von all-

gemeinerem humanistischenEinfluß war noch nicht die Rede. An der lebhaften
literarischen Erörterung über die wichtigen Fragen der Reichsreform zur Zeit König
Ludwigs hatten sichfast ausschließlichJtaliener betheiligt, wie Dante und Marfiliiis
von Padua» Wilhelm von Oecam war englischer Herkunft und lehrte zeitweise
an der Universität Paris; wenn er auch seine letzten Jahre in Münchenverbrachte,
ist er doch kaum für Deutschland in Anspruch zu nehmen. Lupold von Bebenburg,
der Verfasser des bald nach1338 erschienenenTraotatus de regni et jmperii juribus

war, wie schonbemerkt, in Italien gebildet und-die Verwerthung römischerRechts-
gedanken kann in seiner Schrift deshalb kaum Wundernehmen. Ludwigs Geheim-
schreiber, Ulrich Hofmayer, ist vielleicht allein unter Ludwigs Vertheidigern völlig
als Deutscher zu betrachten«Gegen Ende des Jahrhunderts tritt dann noch ein

anderer Deutscher auf, Dietrich von Nieheim,der, trotz seiner dauernden Beschäfti-

gung in der päpstlichenKanzlei begeistert für fein deutsches Vaterland, des en

Geschichtestudirte. Auf Deutschlands Könige, Ruprecht und Siegmund, setzte
er seine Hoffnung: sie sollten Papstthum und Kirche wieder gesund machen. Das

geistige Leben am Hofe Karls stand mit dem Studium der Alten nicht in direktem

Zusammenhang, es war das Erzeugniß einer individualistischenZeitftrömung,
begünstigtdurch die persönlichenNeigungen des hochbegabtenKönigs, der seine
Refidenzstadt mit den hervorragendften Werken deutscher Baukunst geschmückt

hat. Karls Nachfolger haben nicht in seinem Sinne weiter gewirkt; allerdings
der Charakter Prags als einer deutschen Stadt hat sich noch lange bewahrt, die

Pflege der deutschen Sprache und die Sorge für schöngeschriebene, mit feinen

Jnitialen ausgestattete Handschriften dauerten fort und die sogenannten ,,Wenzel-
bibeln« in oberdeutfcher Mundart gehörenzu den schönstenFrüchten dieser den

KönigKarl überdauernden künstlerischswissenschaftlichenStrömung am Hofe zu Prag.
Die bekannten Wenzelbibeln veranschaulichen nicht nur die Art der um 1400 üblichen

Buchschrift, sondern auch die herrschendeillustrirende Malerei, ehe die Einflüsfe der

Renaissance fühlbarwerden. Die deutscheKultur hatte in Böhmen so tiefWurzel ge-

schlagen,daßselbstin der Hussitenbewegungdas Czechenthumnur vorübergehendeinen

Aufschwung nehmen konnte. Seit dem zweiten Drittel des fünfzehntenJahrhunderts

herrschtauch in der GeschichtschreibungBöhmenswiederum das deutscheElement vor.

Erst im fünfzehnten Jahrhundert kann Deutschland eine größere Zahl
von Männern aufweisen, die mit humanistischer Bildung ausgerüstet sind
Und sich literarisch bethätigen,sei es auf dem Gebiet der Politik, sei es auf dem

weiten Felde wissenschaftlicherArbeit. Die Alten haben aber in Deutschland
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niemals in der Weise als Vorbilder geherrscht wie in Jtalien, denn Staats-

und Kulturideal waren hier anders geartet. Wohl hat das Studium der Antike

in Literatur und Kunst auch den Gesichtskreis der Deutschen erweitert, ihr Wissen
vermehrt und die Geister befruchtet, aber darüber hinaus ist im fünfzehntenJahr-
hundert die Entwickelung nicht gegangen: die deutschen Humanisten haben sich
—

zum Theil mit scharf ausgeprägter nationaler Tendenz schreibend — als

Deutsche gefühlt und gedachten nicht, durch und durch zu Römern zu werden,
wenn sie sichauch oft einbildeten, ein besseres Latein zu schreiben als Jene.

Jn der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ist in Holland durch
Gerhard Groot die Gesellschaft der ,,Brüder vom gemeinen Leben« begründet
worden. Jhre Mitglieder waren nicht Priester, sondern wollten nur Prediger
sein und als Lehrer des Volkes wirken; Volksbildung in fortschrittlich-indivi-
dualistischem Sinne war ihr Ziel. Diese moderne, ohne Klostergelübdebestehende
geistlicheGesellschaftwurde fast allgemein von der Geistlichkeitangefeindet, denn

für das weiter fortgeschrittene religiöseEmpfinden hatte man noch kein Verständ-
niß, aber 1431 fand sie dochendlich die volle kirchlicheAnerkennung durch Papst
Eugen den Vierten; und mit um so größeremEifer entfalteten die Brüder nun

besonders in Deutschland ihre Thätigkeit. Dem Abschreiben von Büchern und

dem Unterricht der Jugend widmeten sie ihr Leben und hatten bald in beiden

Beziehungen erhebliche Erfolge zu verzeichnen. Sie betrachteten es als ihre
heilige Pflicht, die eigenen Bibliotheken mit den Schriften der christlichenund

heidnischen Vorzeit zu bereichern und durch deren Verkauf andere Wissens-
durstigezu befriedigen. Jn ganz Deutschland wurde ihre Thätigkeit empfunden
und fast alle Männer, die später als Humanisten hervortraten, haben in ihren
Schulen die erste Bildung genossen. Schon vor dem Beginn des fünfzehnten
Jahrhunderts blüht in Deutschland, namentlich in Köln, ein Handel mit ge-

schriebenenBüchern. Kurfürst Ludwig der Dritte von der Pfalz sammeltesorgsam
Handschriftenund legte den Grund zur berühmtenBibliotheca Palatina, die dann

1623 nach Rom wanderte. Jn Klöstern und städtischenBürgerhäufern schrieben
fleißigeHände viel ab und die Früchte dieser Mühe wurden von eigenen Unter-

nehmern verbreitet, schonehe Gutenberg seine Kunst entdeckte. Eben darin lag
gerade die wirthschaftlicheVoraussetzung für sie, das allgemein empfundene Ve-

dürfniß, ohne das die Buchdruckerkunstniemals ihre erstaunlichrascheVerbreitung
und hohe Entwickelung erreicht haben würde.

Auch in Deutschland kam die politische Publizistik unter dem Einfluß
der Renaissanee etwas früher zur Blüthe als die wissenschaftlich-philologische

’

Beschäftigungmit den alten Schriftstellern. Aber der deutscheGeist blieb unbe-

rührt von phantastischen Jdealen, man trieb praktischePolitik und gelangte da-

bei zu einem Studium auch der älteren deutschenGeschichte; galt es ja doch,
für das DeutscheReich und seine Entwickelung seit Karl dem Großen und noch
weiter zurückVerständniß zu gewinnen. Jn diesen Bahnen war schon Dietrich
von Nieheim gewandelt — namentlich Otto der Erste war sein politischesJdeal —

Und Nikolaus Cusanus, aus Kues an der Mosel gebürtig, Jurist und Theo-
loge zugleich, seit 1450 Bischof von Brixen, folgte ihm nach. Die Grundsätze
der historischenKritik waren ihm geläusig — schon acht Jahre vor Lorenzo

Valla verweist er die angeblichekonstantinischeSchenkung ins Reich.-der Fabel —,

SN-
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und Mathematik und Astronomie betrieb er in wissenschaftlichemSinne. Seine

historischenKenntnisse dienen"ihmvor Allem dazu, brauchbare Gedanken über

eine Reform des Reiches und der Kirche zu entwickeln. In seinem Buche Con-

cordantia catholica legte er 1433 dem Konzilzu Basel ein vollständigespoli-
tisches Reformprogramm vor, das trotz wunderlichenVorschlägenim Einzelnen,
die zum Theil noch recht mittelalterlichen Geist athmen, von hohem politischem
Verständniß der Zeit zeugt. Ein ähnlichespolitischesProgramm ist die anonym

erschienene ,,Reformation Kaiser Siegmunds«, eine Schrift, die nicht nur die

politischen, wirthschaftlichen und sozialen Zustände der Zeit gut schildert, sondern
auch den Weg zeigt, wie bessere Zustände im Sinne einer sozialistisch-kommu-
nistischen Gesellschaftreform herbeigeführtwerden könnten. Gregor von Heim-
burg, Jurist von Beruf, dem Nikolaus von Kues geistesverwandt,kämpfteenergisch
gegen die päpstlicheAutorität und wies in deutsch-nationalemInteresse alle Ein-

mischungsgelüsteFremder in heimischeAngelegenheitenscharf zurück. Peter von

Andlau beschenkte Deutschland im Libellus de Cesarea monarchia mit dem

ersten systematischen deutschen Reichsstaatsrecht.Alle diese Männer waren von

humanistischemGeist beseelt und trugen, wenn auch nicht als Agitatoren, dazu
bei, weiteren Kreisen eine gewisseKenntniß des Alterthumes und der deutschen
Vorzeit, wenigstens auf dem Felde des Verfassunglebens, zu vermitteln.

Zum Theil in persönlichenBeziehungen zu diesen Männern standen auch
die ersten deutschenphilologischenVertreter des Humanismus. Felix Hemmerlin,
noch vor 1400 zu Zürich geboren, hatte seine Bildung in Italien genossen,war

zu Bologna Doktor geworden und brachte seine Kenntnisse als nicht eben be-

deutender Kopf in Deutschland zu Markte. In Politik und Religion vertrat er

die alte Richtung, bekämpsteaber dabei hartnäckigdie Berderbtheit der Geist-
lichen und die offenkundigen Schäden des Papstthumes. Seine Schriften, unter

denen die über den Adel an erster Stelle zu nennen ist, verrathen zwar weniger

klassischeBildung, aber wiederholt giebt er dem Gedanken Ausdruck, daß eine

sittliche Hebung des Volkes nur durch Wiederbelebung des Alterthumes herbei-
zuführen sei. Der augsburger Patrizier Siegismund Gossembrot ist in gleicher
Weise vom Werth der neuen Studien durchdrungen; und Peter Luder, der als

wandernder Humanist durch die Welt zog, erklärte 1444 in Heidelberg zuerst die

alten Schriftsteller, später auch zu Ulm, Erfurt und Leipzig; doch war er eben so
wenig wie Samuel Karch von LichtenbergCharakter genug, um nachhaltig zu wirken.

Auch der von seinen Zeitgenossen viel gefeierte Rudolf Agricola aus Groningen
hat die Alten nur gelesen und Andere zu ihrem Studium angeregt, eigene Werke

aber nicht geschaffen.
Hatte bisher immer noch die Theologie als Wissenschaft im Mittelpunkt

des allgemeinen Interesses gestanden, so entwickelte sichnach der Mitte des Jahr-
hunderts der wissenschaftlicheHumanismus in engem Anschluß an die Univer-

sitäten, von denen aus durch Vermittelung der Lateinschulen auch auf die weiten

Kreise der Gebildeten Etwas vom Geist der Antike überging. Die mittel-

alterlicheUniversität hatte die Artistenfakultätnur als Vorbereitung fiir die drei

anderen Fakultätstudien,besonders das theologische,betrachtet. Die Zahl der

Hörer in der Vorbereitungfakultätwar daher immer am Größten, zumal viele

nicht in eine der höherenFakultäten eintraten, sondern, mit der Würde eines



Die Renaifsance. 85

magjster bonarum artjum ausgerüstet,sofort in ein praktischesAmt vorrückten.

Sobald nun eine intensivere Behandlung-der alten lateinischen Schriftsteller im

Unterrichtsplan der Hochschuleneine Stelle fand und die Zahl der Lehrgegen-
stände durch Einführung des Griechischenunter Erasmus von Rotterdam und des

Hebräischendurch Johann Reuchlin sichvermehrte, ward es unmöglich,der Artisten-
fakultät noch länger die ihr gebührendesklbständigeStellungvorzuenthalten. Zu den

fünfUnioersitäten des vierzehnten Jahrhunderts waren irn fünfzehntennochKrakau

(1400), Würzburg(1403), Leipzig und Rostock (1409), Löwen (1426), Greifswald
(1456), Freiburg(1457), Basel (1459), Jngolstadt und Trier(1472), Tübingenund

Mainz (1477) sowie Graz (1486) hinzugekommen und im Anfang des sechzehnten
Jahrhunderts wurde für den Osten noch-in Wittenberg (1502) und in Frank-
furt a. O. (1506) zu Neugründungen geschritten. Der Streit zwischenGossem-

brot in Augsburg und Säldner in Wien — seit 1452 — drehte sichschonum die

Stellung der klasfischenStudien, aber ein entscheidenderSchritt vorwärts ge-

schaherst, als unter Reuchlins Einfluß an der von Eberhart im Bart begründeten

UniversitätTübingen das Studium der literae politiores zwischendie artistische
und die übrigenFakultäten als selbständigesGlied eingeschobenwurde und Bebel

und Melanchthon, der von hier aus 1518 nach Wittenberg ging, das Lehramt
übernahmen. Früher schon hatte man innerhalb der Artistenfakultät in Wien,
wo seit 1454 Georg Peuerbach humanistische Collegia las, und in Basel, wo

seit 1474 Matthias von Gengenbach besonders als Humanist angestellt war, der

neuen Wissenschaftdie Thore geöffnet. Jn Erfurt hatte Mutianus Rufus den

Triumph, sie einzuführen,aber in Heidelberg, Freiburg und Köln herrschte die

scholastischeRichtung noch in den ersten Jahrzehnten des sechzehntenJahrhunderts.
Jn Köln gerieth seit 1512 in dem reuchlinischenStreit, dem die ergötzlichen

,,Briefe von Dunkelmännern« ihre Entstehung verdanken, die scholastischeRichtung
— als ihr Hauptvertreter erschien Ortuin Gratius aus Deventer — mit dem

Humanismus in einen scharfenKampf, an dem die ganze gebildeteWeltTheil nahm«
Der Sieg dabei blieb in den Augen der Zeitgenossendurchaus den Humanisten

Neben den schon Genannten (Reuchlin, Erasmus, Bebel, Melanchthon,
Mutian) erscheinenals die hervorragendsten Vertreter des Humanismus Konrad

Celtes, der den Plan faßte, eine geographisch-historischeBeschreibungvon Deutsch-
land zu schaffen,Willibald Pirkheimer, der Freund des Kaisers Max. Jakob Locher,
der Herausgeber des Horaz, Ulrich Zasius, der Reformator der Rechtswissenschaft,
Eobanus Hesse, der die »Jlias« übersetzteund als eleganter lateinischer Dichter

geschätztwurde, Konrad Peutinger in Angsburg, der die nach ihm benannte römische

StraßenkarteDeutschlands entdeckte. Und gleichzeitiggediehen die exaktenWissen-

schaften. Schon Nikolaus von Kues hatte die Anregung zur Verbesserung des
Kalenders gegeben, und der Mathematiker Regiomontanus, ein Schüler Peuers

bachs, erfand das für die Orientirung zur See so wichtigeAstrolabium. Martin

Beheim aus Nürnberg begleitete die Portugiesen auf ihren afrikanischen Ent-

deckungfahrtenund begründetedie deutsche Kosmographie.
Der begeistertste Anhänger der klassischenStudien war vielleicht Ulrich

von Hutten, der bei seiner politischenBegabung in seinen letzten Jahren aus dem

erworbenen Wissen auch die Konsequenzen zog :-« er allein von allen Humanisten
hat ein Verständnißfür die soziale Bewegung seiner Zeit entwickelt. Seine letzten
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Werke sind deutschgeschrieben,da sie auf die Massenwirken sollten; aber gebrochen-
weit entfernt von seinen Jdealen, starb ihr Verfasser im tiefsten Elend, ohne daß
die Zeitgenossensichum ihn gekümmerthätten.Jn mancherBeziehung stehtSebastian
Brant, Professor in Basel, ihm nah. Auch er hat die antike Bildung in sichauf-
genommen, aber er selbst schreibtdeutschfür die Masse. Das ,,Narrenschisf«(1494),-
für lange Zeit die populärsteDichtung, ist keine bloßeKompilation biblischer und

antiker Stellen, es ist ein Kunstwerk einheitlichen Charakters, das die humanisti-
schenErrungenschaften in der Volkssprachemit Zeichnung individueller Charaktere
widerspiegelt, wenn auch die Aufzählung der verschiedenenArten von Narren

inhaltlich weder als besonders originell nochals hervorragend witzig gelten kann.

WelcheBedeutung die Zeit dem Gedichtbeimaß,geht daraus hervor, daß es sowohl
Jakob Locherals auch Jodocus Badius 1507 ins Lateinischeübersetzten.Brants

Nachahmer, der ihm jedochan satirischerSchärfe, Umfang des Gesichtskreisesund«
Rücksichtlosigkeitüberlegenwar, ist der FranziskaneimönchThomas Murner: die

,,Narrenbeschwörung«und die »Schelmenzunft«sindbedeutendeDichtungen.
Enea Silvio hatte, als er 1442 nach Deutschland an den Hof Friedrichs

des Dritten kam, vergeblich versucht, den Kaiser für die humanisttschen Studien

zu begeistern und ihn für ihre Unterstützungzu gewinnen; und bei anderen Fürsten
hatte er nicht mehr Glück gehabt. Aber trotzdem hatte er einen mittelbaren

Erfolg dadurch zu verzeichnen, daß sein für Ladislaus von Ungarn bestimmtes
Erziehungbuchaufden späterenKaiser Max, den wahrhaft humanistischenHerrscher,
großenEinfluß übte. Unter den übrigenFürsten haben Eberhart im Bart von

Württemberg, der noch in spätenJahren Lateimschlernte, Albrecht von Mainz,
seit 1480 Erzbischof,der Gönner Huttens, und der 1530 als Dompropst zu Köln

gestorbene Graf von Neuenahr in mannichfacherWeise den Humanismus ge-

fördert; aber nur Kaiser Max hat persönlichtieferen Antheil daran genommen-
Er hat Dichter und Gelehrte in seinem Auftrage schaffen lassen und selbst den

Plan für den ,,Wetßkunig«und den ,,Teuerdant« entworfen, wenn er auch ihre
Ausführung seinen Geheimschreibernüberließ; in beiden Dichtungen handelt es

sich um die Verherrlichung von Maxens eigenen Lebensschicksalen.
So weit literarische Bestrebungen in Betracht kommen, haben einzelne

Deutsche in Italien Anregung und ersten Unterricht gefunden und in der Heimath
das System nach deutscherWeise weiter ausgebaut. Aus dem Gebiet der Kunst
aber folgte Deutschland nicht so schnell den italienischen Vorbildern, und zwar
mit Recht, denn wenigstens in den kulturell damals vollständigdeutschenNieder-

landen hatte die Kunst schon aus eigener Kraft sich in der Richtung entwickelt,
die auch die Renaissance einschlag, nämlich der einer naturalistischen Erfassung
der Außenwelt. .

Schon mit dem Nahen des vierzehnten Jahrhunderts hatte sich in den

Niederlanden eine reicheKunstblüthe entfaltet, und zwar gleichzeitig mit dem

Aufblühen der Städte und der städtischenGewerbe. Daß die künstlerischeThätig-
keit bereits im ersten Drittel des Jahrhunderts eine reiche gewesen sein muß,
lehren uns nicht nur die spärlichenReste, die aus jener Zeit erhalten sind, son-
dern lehrt viel deutlicher der Umstand, daß sichbereits im Jahre 1337 Maler und

Bildhauer in Gent zu einer Gilde, der ersten ihrer Art, zusammenschlossen.Bald

folgten Tournai, Brügge, Löwen dem gegebenen Beispiel; und auch die Ver-
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treter anderer halbkünftlerischerHandwerke, wie Goldschmiedeund Teppichweber,
gliederten sich der Genossenschaft der Maler und Bildhauer an. Im letzten
Drittel des Jahrhunderts tritt bereits die künstlerischeIndividualität einzelner
Meister hervor und es mangelt nicht an persönlichen,die Grenzen des Mittel-

alterlichen durchbrechendenZügen in ihren Werken. Aber das Moderne in der

niederländischenKunst beginnt erst mit dem fünfzehntenJahrhundert; es wird

erhellt durch die leuchtenden Namen der Brüder Hubert und Jan van Entk.
Man hat ihnen früher die Erfindung der Oelmalerei zugeschrieben,doch

nicht mit Recht, wie sich her-ausgestellt hat. Aber wenn sie die Oelmalerei nicht
nur, wie sie es wirklich gethan, zu einersehr großenVollkommenheit empor-

gi«führt,sondern sie wirklich erfunden hätten,so wäre Das doch nur der kleinere

Theil ihres Ruhmes, denn der größere besteht darin, daß in ihrer Kunst alle

der Zeit zu Gebote stehenden Kulturelemente benutzt, daß ihre Werke modern

sind. Es spiegelt sich in ihnen ein unendlich größererLebenskreis ab als in den

Schöpfungen ihrer Vorgänger: für den mittelalterlichen Maler hatte das ihn

uuigebende Leben nicht oder doch nur in sehr beschränktemSinne existirt; die

van Enck aber schöpfenaus ihm die wichtigstenAnregungen, sie sehen jede Blume,
jedes Hausgeräth, jedes Gewand und jeden Sonnenstrahl mit Liebe an und geben
das Gesehene mit dem Pinfel wieder. Für sie ist die Landschaft — und Das

unterscheidet sie ganz besonders von den Früheren — kein Fremdes, kein Ding
für sich, sondern ein nothwendig in den allgemeinen Zusammenhang Gehörendes
Der Begriff der Luftperspektioewird von ihnen zum ersten Male erkannt; und nament-

lichJan, der jüngereund bedentendere der beiden Brüder, weißauch das Innere der

Personen künstlerischzu erschließen.Von dieser Kunst, Charaktere zu ergründen
und darzustellen, geben namentlich seine Bildnisse Zeugniß; aber die Krone feiner

"

Schöpfungen ist der genter Altar, der nicht nur relativ ein Hauptwerk der

Malerei aller Zeiten und Völker darstellt. So sehr sichauch die späterenKünstler
in Temperament und Ausdrucksmitteln von einander unterscheiden: im Grunde ist

doch die Maleri Aller auf van Ehck zurückzuführen

Fast noch früher als die Malerei war die niederländischePlastik auf den

Höhepunktder Entwickelung gelangt. Das Hauptwerk, der Mosesbrunnen, der,

äcznlichwie der genter Altar, über alles Frühere weit hinausgeht, ist die Arbeit

eines niederländischenKünstlers-, des Klaus Sluter. Er entstand nicht auf

niederländischemBoden, sondern in Dijon, der Residenz der burgundischenHerzöge,
um das Jahr 1399 und bildet noch heute eine Hauptsehenswürdigkeitder Stadt.

An Lebendigkeit der Auffassung wie an Eindringlichkeit der Charakteristik steht
er fast vereinsamt da und zeigt eben dadurch recht deutlich, wie das künstlerisch
bereits Mögliche dennoch thatsüchlichnoch auf lange Zeit hinaus ohne Nach-
ahmung bleiben kann.

«

Die niederländifcke Kunst des vierzehnten nnd fünfzehnten Jahrhunderts
ist ihrem innersten Wesen nach deutsch und entspricht dem modernsten Geistes-

leben, das die Zeit kennt. Deshalb ift auch vor 1500 kaum ein nennens-

werther Einfluß der Renaissance im deutschen Kunstleben zu verzeichnen. Der

erste größereRenaissaneebau, der Kiliansthurm zu Weinsberg, wurde erst 1513

begonnen und 1519 vollendet. Jn der Malerei treten deutlicheSpuren italienischer
Einwirkung zuerst beim älteren Hans Holbein zu Augsburg hervor; und in Nord-
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deutschland werden sie erst kurz vor 1550 bemerkbar. Oberdeutschlandhatte aus

eigener Kraft gerade so wie die Niederlande sichinMartin Schonganer einen eigenen
Künstler geschaffen; er war Maler und Kupferstecher zugleich und Vorläufer
Albrechts Dürer. Dürer ist der Mann, in dem als einer voll individualistischen
Persönlichkeitein gutes Theil geistiger Kultur der Zeit sichwiderspiegelt Er
war humanistischgebildet, stand besonders mit Willibald Pirkheimer in sehr engem

Verkehr, hatte Jtalien gesehen und dort künstlerischeEindrücke empfangen, die

wenigstens für eine Epocheseines Schaffens ausschlaggebendwaren. Große Theile
Deutschlands hat er bereist und ward als gereifter Mann begeistetter Anhänger
Luthers. Als Künstler übte er den Holzschnittund-Knpferstich. Die großeHolz-
schnittfolgeder Apokalypseist seine erste gewaltige Leistung und »Die vier Apostel«
schließenzeitlich und sachlichseine Thätigkeit ab. In der Plastik nahm die Ent-

wickelung eine ähnlicheRichtung: Veit Stoß suchte meist in Holz, Adam Krasft
in Stein und Peter Vischer, den man etwa als Düter vergleichbar, vielleicht
als sein Gegenbild bezeichnenkann, in Erz sein künstlerischesIdeal darzustellen.
Bischers herrlichsteSchöpfung ist das Sebaldusgrabmal zu Nürnberg: nach drei-

zehnjährigerArbeit, an der sich fünf Söhne Bischers betheiligten, wurde es 1519

vollendet und schon sind italienische Einflüsse an diesem herrlichsten Prodnkt
deutscher Erzbildnerei bemerkbar. Das Grabmal des Kaisers Max in der Ho -

kirche zu Jnnsbruck, nach des Herrschers eigener Idee entworfen, hat die hervor-
ragendsten deutschen Erzgießer beschäftigt;schon 1509 ist es in Arbeit, aber erst
1583 ward es vollendet. Auf einem kolossalenMarmotsarkophag ist der Kaiser

kniend dargestellt und achtundzwanzig Bronzestatuen, Vorfahrenund Zeitgenossen
von ihm vorführend,als Leidtragende gedacht,stehen um ihn herum. Die Bilder

König Arthurs von England und des OstgotbcnkönigsTheoderichgelten auch
als Bischers Werke und zeigen seine Fähigkeit, Riesenstatuen zu bilden·

, Vischer ist auf dem Felde der Plastik der letzte deutscheKünstler. Nach
ihm bildet sichunter überhandnehmenderEinwirkung des Renaissancegeistes ein

Kunsthandwerk aus und erst dadurch kommt das deutsche Volk als Masse mit

der Renaissaneein Berührung. Die selben wohlhabenden Bürgerkreise, die den

Lehren Luthers begeistert zustimmten, waren die ersten Abnehmer für die Er-

zeugnisse des Kunsthandwerkes, die das deutsche Hans gemüthlicherund wohn-

licher gestalten halfen. Und nach der Mitte des sechzehntenJahrhunderts, als

mit dem wirthschaftlichenund politischenNiedergang der Städte die Wohlhaben-
heit der Bürger abnahm, konnte auch das Kunsthandwerk weiterhin nur kümmer-

lich sein Dasein fristen. Der frische Zug, der seit der Mitte des fünfzehnten

Jahrhunderts die Geister belebte und in det Reformationbewegung des sechzehnten

das geistige Interesse in eine ganz bestimmte Richtung lenkte, ließ dann nach:
die großenAnläufe, die ganz Deutschland genommen hatte, blieben ohne Erfolg;
nur an einigen Stellen, vor Allein in den Niederlanden, die nun nicht mehr
zum Deutschen Reiche gehörten,entsprach der Aufschwung einigermaßenden viel

verheißendenAnfängen des fünfzehntenJahrhunderts

Leipzig. Dr. Armin Tille.

W
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Selbstanzeigen.
Kennt die Bibel das Jenseits? Und woher stammt der Glaube an

die Unsterblichkeitder Seele, an Hölle, Fegefeuer(Zwischenzustand)und

Himmel? Verlag von E. Reinhardt, VerlagsbuchhandlungMaximilians-
vlatz Z, München,1900. Preis geheftet2,50 Mark.

Die Frage: Kennt die Bibel das Jenseits u. s. w.? klingt so paradox, daß
Mancher geneigt sein wird, an dem gesunden Menschenverstandedes Fragestellers
zu zweifeln. Und dochmuß die Frage, namentlich in unserer Zeit, wo Millionendurch
die Jenseitigkeit des kirchlichüberliefertenChristenthumes an aller Religion irre·

geworden sind, aufgeworfen und vorurtheillos untersucht werden, wenn das wahre
Christenthum noch ferner ein ausschlaggebender Faktor im realen Leben der

Menschheitbleiben soll. Einer Religion, die uns ausschließlichoder hauptsächlich
auf ein abstraktes Jenseits verweist und dem wirklichen, diesseitigen Leben keinen

selbständigenEndzweck giebt, entgleitet schließlichdas Leben aus den Händen,
Daß die Jsraeliten des Alten TestamentessMonisten waren und den Zweck

ihres Daseins und die Gottesherrschaft durchaus auf dem Boden der realen Welt

oder ,,im Lande der Lebendigen«suchten, wird von Fachgelehrten kaum noch be-

stritten. Anders lautet das allgemeine Urtheil jedoch in Bezug auf das Neue

Testament. Da hält man die heidnisch-dualistischeJenseitigkeit des kirchlichüber-

lieferten Christenthumes für identischmit dem Christenthum und der Religionselbst.
Jch weise nun auf Grund der hebräischenund griechischenUrtexte und

aus den unzweifelhaften Ergebnissen der neuesten Forschungennach, daß Christus
und die Apostel eben so wenig wie die alttestamentlichen Propheten Etwas von

einem Jenseits im Tode, der angeblichen Unsterblichkeitder’Seele, einer Hölle
im Totenreich, einem Fegefeuer (Zwischenznstand)und dem heidnischenGötter-

himmel wußten. Wie schon der Name »Christenthum«bezeugt, ist die neu-

testamentlicheReligion aus dem national-jüdischenMessiasglauben herausgewachsen
Wie dieser, so weiß auch das ganze Neue Testament nur von einer zukünftigen

Gottesherrschaft durch den wiedergekommenenMessias,s von einem zukünftigen

Gericht und einem ewigen Leben der leiblich auferstandenen oder verklärten Mensch-
heit zu reden· Der durchaus heidnische, besonders in Egypten und Jndien

heimischeJenseitigkeitwahn und die platonische steologie sind der ganzen Bibel

noch fremd und wurden, wie die Kirchengeschichtebeweist, erst in der nachapostoli-.
schen Zeit, namentlich durch die alexandrinische Schule und die Orthodoxie der

angeblich »christlichenKirchenlehre«untergeschoben. Dieser ,,Abfall« von dem

ursprünglichenChristenthum (Messiasglauben) war nicht zufällig, sondern mit

unausweichlicherNothwendigkeit in den geschichtlichenVerhältnissender vom leben-
digen Gott abgesallenen Menschheit bedingt, wie denn ja auch Christus und die

AposteldiesenAbfall wiederholt und ganz bestimmtvorausgesagthaben(Matth. 24, 15

f; Luk. 21,24; 2. Thess 2,2 f.).

Jn der Rückkehrund konsequentenGeltendmachung der biblischenDies-

seitigkeitund Zukünftigkeitder wahren Gottesherrschaft sehe ich ein neues resors
matorisches Lebensprinzip, dem gegenüberdie Glaubens-gerechtigkeitdes sechzehnten
Jahrhunderts als untergeordnet und nebensächlicherscheint. Soll Gott-allein
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durch Christum die ganze diesseitige Welt, das ganze reale Leben. beherrschen,
dann müssen alle usurpirten menschlichenAutoritäten fallen und an die Stelle

menschlicherWillkür und kirchlicherUeberlieferung müssendie ewigen Natur- und

GeistesgesetzeGottes treten. Staat und Kirche verschwindendamit im diesseitigen
Reiche Gottes; es kommt zur einer Heerde unter einem Hirten oder zur inter-

nationalen und idealen Sozialdemokratie, wo jede Herrschaft zuletzt aufhört,wril

Gott ,,Alles in Allen und in Allem« (1. Cor. 15,24,28) wird.

Basel. L. Reinhardt.
Z

Das lachende Schlefien.. FröhlicheWeisen schlesischerDichter, ein Buch
für Freunde guten Humor-f. Als Vortragsgedichtegesammelt. Verlag
Arthur Bergmann, Vreslau. Broch l,75 Mark, elegant gebunden mit

Goldschnitt3 Mari. — 220 Seiten stark. —

Von Christian Günther bis auf die Gegenwart, also fiir die letzten zwei-

hundert Jahre, habe ich sorgfältig geprüft, was in Schlesien an humoristischen
Versen entstanden ist. Zwar: auf Vollständigkeiterhebeich keinen Anspruch; aber

das Bild, das diese Sammlung giebt, ist annähernd getreu; und wo Lücken vor-

handen sind, wird der Leier sie leicht selbst ausfüllen können. Einige siebenzig
Dichter sind mit ausgewähltenhochdeutschenund mundartlichen Gedichtenvertreten.

Mancher schlesischePoet ist der Vergessenheit entrissen und manches Gedicht her-
vorgesucht, dem dauernde Lebenskraft innewohnt. Die mundartlichen Gedichte
gestatten einen interessanten Einblick in die Verschiedenartigkeit des schlesischen
Dialektes. Kurze Biographien geben über Leben-und Schaffen der in das Buch
aufgenommenen Autoren Auskunft.

Breslau. Alfred Feige.
Z

Drei Dramen. (1. Das alte Lied. 2. Jgnaz Kolonko. Z. Ein Wahn-
sinniger.) Der gesammeltenSchriften erster Band. Verlag von Max
Simson, Charlottenburg 1900.

Es ist ein stolzer Plan, schon in jungen Jahren die eigenen Schriften
zu sammeln. Jch begann mit meinen Dramen. Vielleicht erlebe ich noch, daß
das eine oder andere zur Ausführung gelangt, wenigstens bei einer Freien oder

Sezession-Biihne. »Ich kann warten«. Ernst Ewert.

F

Die Buren. Roman von EugåneMorels. Leipzig,Karl Reißner.

Wie dieses Kulturbild bereits zwei Jahre vor dem Kriege entstanden ist,
so war auch der Beweggrund meiner Uebersetzung keineswegs nur die ,,Aktualität«
des Gegenstandes Vielmehr betrachte ich sie als Gelegenheit, den Verfasser
verschiedener hervorragender sozialer Werke — besonders von »Terre Promise«

(spielt im Arbeiterstand) und »L’a Rouiile du Sabre« (spielt in französischen
Militärkreisen)— dein deutschenPublikum bekannt zu machen. Der kleine Roman
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erfüllt vielleicht nicht die Erwartungen der Leute, die gewohnt sind, im Stil
der General-Auzeigerund der Extrablätter jede politische ,,Hetz«mitzumachen
und dabei kritiklos im Strom der allgemeinen Begeisterung zu schwimmen.Er

zeigt uns zwei großePrinzipien im Kampfe: die moderne Kultur und ihren »Fort-
schritt« gegenüber dem religiös gefärbten Volkskonservativismus, der Selbst-
genügsamkeitdes Lebens in einem gewissen ,,natürlichen«Urzustande. Die Wahl
— wenn es bei ästhetischenGegensätzeneine Wahl geben muß — steht also dem

Leser frei. Und sie wird ihm nicht leicht weiden.

Dresden. Hermann Hüften
Z

Jtalische Städtesagen und Legenden. Leipzig,Verlagvon Wilh Friedrich.

»Wie es neben der Gilehrtenfprache eine Vulgärfprachegiebt, so läuft neben

der Geschichtschreibungdie Ueberlieferung einher, jene ein Spiegelbild der Ereignisse
nach oben, diese ihr Spiegelbild nach unten. Die eine vervollständigtdie andere.«

Ein solches Spiegelbild der Ereignisse der klasfischenWelt nach unten will das

kleine Buch geben, das eine Reihe von Sagen und Legenden, wie sie die münd-

liche, zum Theil wohl auch von oben herab — Das heißt: von der Geschicht-
schreibung — beeinflußteVolksüberlieferungweitergestaltet hat. Sie sollten sich,
nach meiner Absicht, trotz der dem Schrtstchen zu Grunde liegenden gelehrten Arbeit

und trotz bibliographischen Noten, die ich in die Einleitungen verwies, wie von

einem mittelalterlichen Klosterbruder, der nicht allzu hoch über dem Volksniveau

seiner Zeit stand, geschriebenlesen lassen.
Jhr Inhalt ist oft höchstbizarr und von einem lustigen Anachronismus.

Christliches und Heidnisches tanzt vergnüglichdurcheinander-. Mythologische Per-
sonen gehen in die Messe, die hehre Aphrodite plagt als Wollustteufelin christ-
liche Edelleute, Nero gebiert eine Kröte, ein englischerZauberer narrt den Kaiser
Pontian und hext das ganze römischeReichin Grund und Boden, Noah und

sein Sohn Janus erbauen die Stadt Janikulum und der Heilige Petrus kämpft
in einem Zauberduell mit Simon Magus, den er natürlich glänzend besiegt. —

Der scheinbar kritiklos zusammengewürfelteWirrwarr ist wohl überlegt und auf
mittelalterliche Fundamente gebaut.

Was die Sprache der Erzählungen betrifft, so habe ich.mir alle Mühe

gegeben, den harmlosen Ton, den zum Beispiel eine gute Uebersetzung der

»Geister Romanorum« giebt, zu treffen, eine Form, die ebenso weit von Gelehrten-

pedanterie wie von übertrieben kindlichem, falsch-naivem Tone entfernt ist.
Wie in den bildlichen Daistellungen antiker Stoffe in der Renaissance

und Vorrenaissanee der Künstler seine Vorwürfe im Geist und Gewand seiner

Zeit, in der Landschaft und zeitgenössischenArchitektur seines Landes darstellt,
so behandelte ich in den »JtalischenStädtesagen und Legenden«meine Stoffe-
Jch gab mir Mühe sie aus dem naiven Volksbewußtfem des Mittelalters heraus
darzustellen, unbekümmert um frühere oder spätere Forschung und Kritik, etwa

wie Darstellungen historischenoder mythologischenInhaltes von Meistern des

Quattros oder Cinqueeento gemalt, wie die Bilder des Benozzo Gozzoli.

Rom.
«

E. WüschersBeechi.
F
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Wenn die Blätter fallen. Der Tod. Zwei Trauerspiele Berlin, Verlag
von Johann Sassenbach.

,

Jch habe in diesen beiden Einaktern den Versuch gemacht, den deutschen
Naturalismus weiterzubilden, so, daß wichtigereProbleme gelöstwerden können,

ohne daßman dochseineErrungenschaftengänzlichaufgiebt und von einer konstruirten
Psychologie ausgeht. Der deutscheNaturalismus, der nur im Drama einen Aus-

druck gefunden hat, bedeutet den möglichstengen Anschlußdes Dialogs an die

Naturwahrheit und damit, da die Psychologie der Handelnden nie durch die viel-

deutige Handlung gegeben werden kann, eine wahrere Psychologie. Die Wahr-
heit und Einfachheitder Natur sind immer die letzten Grundlagen einer bedeut-

samen Kunst gewesen; und es ist für uns ein großes Glück, daß wir sie durch
den Naturalismus zurückerhaltenhaben. Nur zieht er zu enge Grenzen für die

möglichenAufgaben: in der ausgebildeten Form ist er nur brauchbar für das

Lustspiel; tragische Probleme sind für ihn unmöglich,da er im Ernsten nie aus

der Banalität herauskommen kann. So merkwürdig es uns scheint, die wir in

den sogenannten modernen Anschauungen ausgewachsensind: Alles, was dem

Leben Werth und- Bedeutung giebt, liegt nicht in ihm, sondern muß erst in es

hineingelegt werden. In dem ersten der beiden Stücke versuchte ich nun, so vor-

zugehen, daß ich möglichstden einfachenund gewöhnlichenLebensausdruck bei-

behielt, aber die Worte gewissermaßenals Symbol gebrauchte,die für die Hundsta-
den viel wichtigere Dinge bedeuten, als sie direkt sagen. Das ist nicht ,,Sym-
bolismus« in der ArtMaeterlincks, wo das Werk für den Zuschauer einesymbolische
Bedeutung haben soll, was meiner Meinung nach nur in der Lyrik berechtigt
wir. Praktisch ist das Resultat, daß die wesentlichenDinge der Stücke zwischen
den Zeilen vorgehen und für den Unaufmerksamen nur eine Reihe von Gesprächen

vorhanden ist, die sich in einem weiten Kreis um etwas Unausgesprochenes be-

wegen. Es ist mir klar geworden, daß diese Art zu hohe Ansprüche an Dar-

steller und Zuhörer stellt. Jch hatte das Glück. die Hauptrollen durch Fräulein
Dumont und Herrn Christians verkörpertzu sehen, die in -der wundervollsten

Weise dieses ohne Form zwischenihnen Zitterndezum Ausdruck brachten, aber

diese Begabung ist so selten und geht so sehr über das gewöhnlicheschauspielerische
Können auch der Ersten hinaus, daß damit nicht als mit einem regelmäßigen

Faktor zu rechnen ist, namentlich heute nicht, wo es fast keine Sprecher mehr
unter den Schauspielern giebt. Jn dem zweiten Stück habe ich stärker von dem

gewöhnlichenLebensausdruck abstrahirt und, indem ich den Repliken eine allge-
meine Bedeutung gab, sie gleichzeitigdirekter gemacht: die Verhüllung — im ersten
Drama — durch das Leben ist hier durch ein Nachdenkenüber das Leben ersetzt-
Die Wirkung dieses Experimentes konnte ich nochnicht erproben. Jch weißwohl,

«

daß mit den beiden kleinen Stücken wenig geschaffenist; aber ich bin stolz darauf,
daß sie nicht auf den gewöhnlichenWegen gefunden sind: sie sind das Resultat
eines selbständigenSuchens.

Friedenau· Dr. Paul Ernst-

Its-J
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Notizbuch.

IweiDepeschendes Deutschen Kaisers sind in der vorigen Woche veröffentlicht
«

worden, Jn der ersten, die an den Oberbürgermeistervon Köln gerichtetwar,
Verkündete der Kaiser, er werde im Frühling nachKöln zwei Torpedoboote schicken,
die »einenGruß vom Meer« bringen sollen und deren Mannschaft er der Gastlich-
keit der Rheinländerempfehle. Die zweite war an den aachenerKarls-Verein adress
sirt, dersichdie AusschmückurgdesMünsters zurAusgabe gemachthat, und lautete:

,,ProfessorSchaper hat mir seinModell und dieKartons gezeigt, welchefürdie Aus-

schmückungder altenKrönungskircheKarlsbestimmt sind. Selbst ein unermüdlicher

Forscher auf dem Gebiete der romanischen und byzantinischenMosaikkunst, bin ich
auf das Freudigste überraschtgewesen von der großartigenund stilgerechtenAus-

fassung sowie von der Korrektheit der Linienführungund harmonischen Gesammt-
wirkung, welchedas Modell so trefflich veranschaulicht. Die Wiederherstellungnach
dem vorgelegten Entwurfe ist wahrlich im Geiste Karls des Großen aufgefaßtund

seiner würdig. Jch beglückwünscheden Karls-Verein dazu.«
ik ge

ok-
« Ein akademischerLehrer schreibt an den Herausgeber:

Jn einer deutschen Ausgabe des Don Quixote aus den vierziger Jahren
des angeblichbeendeten neunzehnten Säkulums, zu der Heinrich Heine die Vorrede

schrieb und die mit Tony Johannots genialen Jllustrationen geschmücktist, findet
man eine sehr »aktuelle«Fußnote.Cervantes sagt von dem Pfarrer:Er galt inseiner
Gemeinde für einen gelehrten Mann, denn er war Lieentiat von Salamanca. Der

Herausgeber befürchtete,daß dieser Witz dem deutschenLeser unverständlichbleibe,
und machtevorsorglich die Anmerkung: »Das ist, als ob man in Deutschland sagen
würde: ,Er hat seinen Doktor in Gießen oder Erlangen gemacht.«·Das war vor

sechzigJahren. Wenn es wie bisher weitergeht, dann wird ein Herausgeber des Don

Quixote im Jahre 1940 die Anmerkung etwa so fassen können: »Das ist, als ob

man von Jemandem sagte: ,Er hat in Deutschland seinen Doktor gemacht.«·Kon-

servative Professoren haben sichunnöthigüber den »Dr. ing.« erregt, der, wenn sür

seine Verleihung wirklichdie verkündeten strengen Bedingungen maßgebendbleiben,

dochimmerhin eine sehr respektable wissenschaftlicheBildung voraussetzt Warum

hat man sichnicht in der eigenen Stube umgesehen und die Universitätwürden,vor

Allem den »Dr. phil.,« einmal unter die Lupe genommen?Vor Kurzem nochkam an

vielen Universitäten,z- B. in Erlangen, der Fall vor, daß junge Leute, die vorzeitig
die Schule verlassen und sich — fnute de mjeux — der Zahnheilkundegewidmet

hatten, nach Absolvirung des zahnärztlichenExamens noch drei Semester an eine

kleine botanische oder mineralogischeArbeit wandten und so im siebenten Semester

ihres Gesammtstudiums, geziert mit dem »Blumendoktorhut«,die Hochschulever-

ließen; oder daßVolksschullehrermitder gewöhnlichenSeminarbildung, ohnejemals
«

Hochschulstudiengetrieben zu haben, auf Grund irgend einer musikgeschichtlichenAb-

handluug promovirten. Und nun geht gar noch die Nachrichtdurchdie Presse, an

die preußischenmedizinischenFakultäten sei das Ansinnen gerichtetworden, einen

eigenen Doktorgrad für Zahnärztezu schaffen-
Der ideale«Zustand wäre offenbar,wenn in allen Fakultätender Doktortitel

nur für ausgezeichnetewissenschaftlicheLeistungenverliehen würde; seine Inhaber
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wären dann wirklich,was der Name sagt: Gelehrte. Da Das aber aus praktischen
Gründen vorläufignicht durchführbarist, somüssenleichtereBedingungen zugestan-
den werden. Jedenfalls aber wird man eine abgeschlossenewissenschaftlicheFachauss
bildung fordern dürfen und müssen.Die medizinischenFakultätenlassen neuerdings
in wohlerwogener Absicht nur approbirte Aerzte zur Promotion zu; wie steht es

dagegen mit dem »Dr. phil.«, wenn man ihn unter dem Kriterium der abgeschlosse-
nen wissenschaftlichenBildung prüft? So weit es sich um die eben erwähnten
Promotionen von Zahnärzten handelt, ist die Antwort sehr einfach. Da sind
junge Leute, die, der reichsgesetzlichenVorschrift entsprechend, drei Semester der

Zahnheilkunde beflissenwaren. Siehaben ein Bischen Anatomiegelernt, im Wesent-
lichen die Anatomie des Ober- und Unterkiefers, haben einige physiologische,einige
pathologischeBegriffe aufgenommen und im Uebrigen sichmit ihrer Technikbeschäf-
tigt. Wenn man sichanheischigmacht, einem Durchschnittsmenschenvon siebenzehn
Jahren in zwei Monaten — abgesehen von der Technik — die vom Zahnarzt gefor-
derte ,,wissenschaftliche«Bildung beizubringen, so schätztmandieseBildung etwas zu

hoch ein. Der Mann wird also nach drei Semestern approbirter Zahnarzt. Gut-

Ob er überhauptaus die Universität,ob er nicht besser auf eine Fachschulegehört,
bleibe hier unerörtert. Nun kommt der approbirte Zahnarzt, der nicht mit dem

Mikroskop sehen gelernt, von Chemie und Physik sehr vage Vorstellungen hat, nnd

will »Dr. phil.« werden. Warum? NichtJeder braucht zu denken,wieEiner dachte:
»Das kostet den Schwiegervater 30000 Mark mehr«; man will den Titel für die

Bisitenkarte und das Thürschild.Dazu sollte eine akademischeWürde doch zu gut
sein. Will man sie aber schon zu diesem Zweckverkaufen, so verkaufe man sie so
theuer wie möglich,und zwar nicht für Geld, sondern für Leistungen. Es ift ein

Unsinn, solchenLeuten nach siebenSemestern, die drei ,,·Zahnsemester«eingerechnet,
die Möglichkeitder Promotion zu geben, währendder ernste und wirklicheFachmann
um diese Zeit erst das selbständigeArbeiten beginnt . . . Hat diese »Doktorfrage«
nur akademischesInteresse? Jch glaube: Nein. Die Titelsucht, diese spezifisch
deutscheErscheinung, hängt eng mit der Schutzmannsauffassung vom Wesen des

Staates zusammen. Mister Brown gilt Etwas, wenn er nur ein Gentleman ist;
Herr MichelMeyer giltEtwas, wenn er »staatlichgewappelt ift«, um ein münchener
Wort zu gebrauchen. Man lacht über den »Lieutenant d.R. und Referendar.«Der

»Dr. phil.« aus dem Schild eines Zahnarztes ist nicht weniger lächerlich.
si- s

II

Unter dem Kohlenmangel, der in Deutschland so unangenehm fühlbar ist,
leiden natürlich auch die Oesterreicher. Eine alte österreichischeSitte will, daß in

solchenFällen eine Expertenkonferenzeinberufen wird. So geschahes auch diesmal.

Und bei dieser Gelegenheitenthüllteein großerKohlenproduzent,Herr von Gutmann,
sehrmerkwürdige,auch für uns recht interessanteDinge. Nach dem Bericht der Neuen

Freien Presse sagte er, die oberschlesischeKohle sei in diesem Jahr noch beträchtlich
theurer als die böhmische,und fügte hinzu: »Der Verkauf der oberschlesischenKohle
mit einer Produktion von 250 Millionen Metercentnern befindet sichin Deutschland
in den Händenzweier großenKommissionhäuser,der Firmen Wollheim (Kommer-

zienrath Arnhold) und Fritz Friedländer in Berlin-« Es wäre hübsch,wenn man

über dieseVerhältnisseNäheres erfahren könnte. Gegen die Herren Krupp und von

Stumm wurde der Schimpfworte Köchergeleert, weil sie sichangeblich in das Mo-
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nopol der Panzerplattenlieferung theilen sollen. Das Monopol für den Verkan

oberschlesischerKohle dürfte kaum als eine harmlosere Sache anzusehen sein.
Il- Is-

si-

Einen allerliebsten Aprilscherz hat einRedakteur der KölnischenVolkszeitung
gemacht·Er veröffentlichteden Wortlaut einer angeblichen Unterredung mit dem

CentrumsabgeordnetenRoeren,der sichüber alle möglichenmodernenund modernsten

Dichterhöchstungünstigausgesprochenhaben sollte. Das war natürlich ein gefun-
denes Fressen für die liberale Presse, die aus Herrn Roeren längstseinenKinder-

ftubenpopInz gemachthat. Seht her, riefen entrüstetdie Unentwegten: der Mann,
der solcheGenielästerungenvon sichzu geben wagt, ist es, der unsere deutsche,unsere
ganzmoderne Kunst knebeln will-l Die Freude währtenicht lange. Als der Tag der

Aprilfcherzevorüber war, erklärte der Redakteur, er habe mit Herrn Roeren gar

nicht gesprochenund die Sätze, die er den Abgeordneten sagen ließ, seien sämmtlich
von mehr oder minder liberalen, sicheraber nicht römischfrommen Schriftstellern
niedergeschriebenworden. Der Wahrheitbeweis gelang vollkommen. Der Mann,
dem der gute Spaß einsiel, sollte einmal recht aufmerksam nachlesen,was in denlibe-

ralsten Zeitungen währendderJahre 1889, 90 und 91 über die ,,ueue Richtung«ge-
druckt worden ist. Da könnte er noch brauchbareres Material zur Beleuchtung der

heute Entriisteten sinden. Das Wettern gegen die »kopromanische«Literatur war

damals an der Tagesordnung, Herr Nordau nannte Zola, den inzwischenheilig ge-

sprochenen,einen schmutzsüchtigenNarrenund schriebzweidickeBändeüber die »Ent-

sartung«der modernen Künstler; und selbstPaul Hehsesprachalso vonden Naturalistem
Sie konnten im Unsittlichen
Nicht kecker sicherdreisten;
Nur im Unappetitlichen
Blieb Großes noch zu leisten.
Die Muse wandelt in stolzer Ruh’
Vorbei und hält sichdie Nase zu.

Jetzt istHeyseEhrenpräsidentdesGoethe-Bundes,dem alldie einst soempör-
ten Wächterbourgeoiser Siktlichkeit angehören. . . Uebrigens, da wir dochwieder

in die Nähe der Lox Heinze gerathen sind: die neulich hier schonerwähnteReichs-
gerichtsenrscheidungin jetzt in den Tageszeitungen veröffentlichtworden und selbst
die ungläubigstenLeser haben erfahren, daß der angeblichunerhört neue und uner-

hört dehnbare Begriff »Verletzungdes Scham- und Sittlichkeitgefühles«seitJahren
als Grundlage derRechtsprechungdient und daß die Reichsrichter sogar ausdrücklich
von dem Vorderrichter verlangen, er solle »ein normales Maß, eine gewisseMittel-

linie« des-Schamgesühlesfinden. Wer diese Entscheidungliest, Der wird die Komik

des Künstlerkriegesgegen die Lex endlichvielleichtwürdigen lernen-
I- Il-

Ile

Jn Berlin hielt neulich der DeutscheHandelstag seine Jahresversammlung

ab.Naive Gemütherhatten geglaubt, bei solchemAnlaß, der die Vertreter der wich-
"tlgsten Handelscentren vereint, werde auch der preußischeHandelsminister zu er-

scheinengeruhen. Sie hatten die Rechnung ohne Herrn Brefeld gemacht. Dieser

bureaukratischstealler Bureaukratcn dient dem Staat auf seine besondere Weise.
Er läßt,wenn das Gemeinwohl es ihm zu fordern scheint,einenZuftandfortdauern,
den er selbstfür ungesetzlichhält —- sieheProduktenbörse—, und er ist so sehrStaats-
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minister und, als Staatsminister, so sehr um die Wahrung feiner Unparteilichkeit
bemüht,daßer sichnichtentschließenkann,den Berathungen einer Juteressentengruppe
beizuwohnen. Das erzählteer den staunenden Gästen beim Festmahl, zu dem er ge-
kommen war; und dann hielt er eine schöneRede, in der er vor drohenden Gefahren
warnte. Der Chauvinismus sei schlimm, sagte er, der Panslavismus noch schlimmer
und am Allerschlimmstender Jmperialismus, der »neuerdingshervortrete.«Herr
Brefeld wird gewißverblüfft sein, wenn er hört,daß der Jmperialismus schonzu

d’JsraelisZeiten recht deutlich ,,hervortrat«.Oder sollte der Handelsminister die

dem Handel vom deutschenJmperialismus drohendenGefahren meinen?
II I·

:-

« Herr von Boetticher, der früher den Handelstag zu begrüßenpflegte, macht
sichauch jetzt noch nicht so rar wie des preußischenHandelsministers ftaubgraue
Excellenz. Namentlich, wenn es was zu feiern giebt, ist der Oberpräfidentder Pro-
vinz Sachsen stets prompt zur Stelle, — vielleicht,um den berliner Neidern zu zeigen:
petit bonhomme vit; encoro. Neulich wurde Herr Anton von Werner gefeiert, der

technischgeschickteMaler gut fitzenderUniformröckeund Militärstiefel. An der Fest-
tafel, neben dem Helden des Tages, saß Herr von Boetticher. Zuerst erhob er sich
zum Trinkspruch auf den Kaiser, der »eine neue großeBlüthezeit deutscherKunst
herbeiführe«.Dann erhob er sichabermals und erzählte,wie glücklicher sei, als ein-

facher,,Kunstkonsument«zwischen»zweigroßenRepräsentantenechter,hoherKunst«
sitzenzu dürfen.Damit meinte er erstens Menzel, zweitensHerrn Anton von Werner,
den die Musen wie einen Kasernenhof meiden. Leider hatte der Momentphotograph
der »Woche«sein weltgeschichtlichesWerk schonvorher vollbracht; Menzels Gnomen-

gesichtmußwährenddes Oberpräsidententoaftessehr lustig anzusehengewesenseim
Eigentlich ists ein Jammer, daß Herr von Boetticher uns entrissen ward. Was er

kann, kriegt von den Epigonen kein Einziger fertig.
sc

s

Auf den Prinzen von Wales ist am vierten Aprilin Brüsselgeschossenworden.

Der Prinz blieb unverletzt,derSchütze,ein Knabe von kaum sechzehnJahren,wurde
verhaftet. Diese Thatsachen stehen fest. Damitaber ist dasThatsachenmaterial auch
erschöpft,— war es wenigstens bis zum neunten April erschöpft. Der Junge hat
aus nächsterNähe zweimal auf den Prinzen geschossen,der in feinem Salonwagen
saß. Trotzdem wurde fünf Tage lang weder eine Kugel noch eine Kugelspur ge-

funden. Endlich hieß es, im Salonwagen sei eine Kugel gefunden worden; wenn

die löblichePolizei noch länger sucht, sindet sie gewißauch die zweite. Daß die

Sache in den Zeitungen aufgebauschtundweitschweifigdieFrage erörtertwird,ob der

verhaftete Bengel Anarchist oderSozialdemokrat ist, kann Den nicht in Erstaunen
setzen, der die Gewohnheiten und Bedürfnisseder Presse kennt. Rechtvernünftigbe-

nahm sichder Prinz von Wales selbst. Er fragte unmittelbar nach der Schießerei
lachend, ob diePistole denn geladen gewesenfei. Der Bahnbeamte, der die Frage so
sicherbejahte,warvielleichtunvorsichtig. Jedenfalls ist die alberne Erbärmlichkeitnicht
der Rede werth. Wenn der Lümmel — der Sipido heißt,eigentlich aber Jnsipido
heißensollte — überhauptzu politischemBewußtseinerwachtist, dann kann er nur

ein bis zum Fanatismus eifrigerMonarchistund Anglophile sein. Denn die Feinde
Englands vereinen sichden Gegnern der monarchischenStaats-form täglichzu dem

Gebet, dem Prinzen von Wales möge einst auf dem britischen Thron ein langes
Leben, ein langes Wirken als Führer des Volkes beschiedensein-
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